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Fabian Müller, geboren am 29. März 1992, ist ein Schweizer Buchautor. Hauptberuflich arbeitet er Elektroingenieur, daneben ist er als Tanzlehrer und Choreograf tätig, mit besonderer Spezialisierung auf Country Line Dance. Sowohl das Tanzen als auch das Schreiben zählen zu seinen grössten Leidenschaften und begleiten ihn seit vielen Jahren.


Schon früh entwickelte Fabian Müller eine ausgeprägte Faszination für Geschichten, Fantasiewelten und kreative Ausdrucksformen. Das Schreiben einer eigenen Buchtrilogie war für ihn lange ein persönliches Lebensziel, das er sich mit viel Ausdauer, Leidenschaft und Hingabe mit «Eldar» erfüllt hat. Auch wenn bisher noch keine Bücher veröffentlicht wurden, bildet diese Trilogie einen wichtigen Meilenstein in seinem kreativen Schaffen, und weitere Geschichten sind bereits in Planung.


Wenn Fabian Müller nicht schreibt oder tanzt, komponiert er einfache Musikstücke, streift über Mittelaltermärkte, sitzt im Fahrersitz seiner Viper oder schwingt sich auf sein Motorrad „Betsy. In seinem Freundes- und Bekanntenkreis ist er zudem unter dem Spitznamen „Meti“ bekannt – eine Anspielung auf seine Begeisterung für Heavy Metal, die seine Vorliebe für kraftvolle, emotionale und ausdrucksstarke Kunst widerspiegelt.









Prolog


„Tarock, mein Sohn“, rief sein Vater schwer ausser Atem.


Tarock, Sohn von König Tondrock, erreichte ihn in den grossen Kammern des Palastes Isit-Neas. Er kam von den Verteidigungsmauern her. Einige kleine Verbrennungen zierten seine Kriegsausrüstung und seine Haut, einige Schrammen verunstalteten das schützende Metall.


Vor der Stadt tobte der Krieg, der grösste Krieg, seit er auf der Welt war. Eine unerwartete Übermacht war am Morgen auf der Ebene vor der Stadt erschienen. Offenbar waren die Rebellen mit Verbündeten aus benachbarten Königreichen heranmarschiert. Sie waren nicht zu verwechseln mit ihren weissen Mänteln und den Kapuzen, die ihre Häupter verdeckten.


Mit dem Aufmarsch der Krieger hatten sich auch die Ritter des Drachenordens auf die andere Seite geschlichen, mit all ihren Kriegsgefährten. Die verräterischen Krieger, die den König und das Volk beschützen sollten.


Es war ein erbarmungslos geführter Kampf und erst, wenn die eine Seite vollkommen besiegt war, würde wieder Frieden herrschen können. Der Hass war in den letzten Jahren so gewaltig angestiegen, dass es keine Kompromisse mehr geben konnte.


Als zukünftiger Thronfolger von König Tondrock und als letzter dem König treu gebliebenen Ordensritter war es seine Pflicht, den Verteidigern Beistand zu leisten. Dass ihn sein Vater während der Schlacht aus dem Gefecht zitierte, beleidigte ihn sehr.


„Was wollt ihr, Vater?“, erkundigte er sich und bemühte sich nicht erst, seine Verärgerung zu unterdrücken.


„Ich weiss, mein Sohn, dass es dir schwerfällt, nicht mehr an der Front zu sein, trotzdem, es muss sein“, bemerkte der König des Reiches Swendiard.


Sein Land war einst schön und grün gewesen, die Felder voller Getreide und bunt blühenden Wiesen mit friedlichen Tieren. Es erstreckte sich weit in den Süden und grenzte an das Land der Weissen im Norden. Seit dem Kriegsbeginn waren die Felder jedoch verdorben und verkommen, Nahrungsbeschaffung wurde vermehrt zum Problem.


Die Frage, woher die Rebellen ihre Rohstoffe hatten, war leicht zu beantworten, hatten sie doch einen guten Draht zu den Weissen, die dem König schon lange als Feind gegenüberstanden.


„Es fällt mir schwer, eurer Entscheidung zu folgen“, stiess Tarock unfreundlich aus. Nicht dass er seinen Vater nicht mochte, er liebte ihn sogar, trotzdem hielt er es nicht für eine logische Entscheidung, den besten Krieger der Armee aus der Schlacht zu ziehen. Schliesslich wollten sie, mussten sie gewinnen.


„Das glaube ich dir gerne“, entgegnete sein Vater verständnisvoll, „aber wie du sicher weisst, bist du nicht der Einzige, der die Fähigkeiten und Vorteile des Drachenordens nutzen kann. Das bereitet mir Sorgen“, begründete er seine Bedenken, „und nicht zuletzt, da dein Freund Gorak abgestürzt ist. Sie werden auch dich holen, mein Sohn, und wenn es so weit ist, weisst du, dass der Kampf verloren ist. Sie werden die Stadt in ein brennendes Inferno verwandeln und nur wenige werden überleben.“


„Da habt ihr wohl recht“, gestand der junge Krieger mit dem dunklen Haar und dem muskulösen Körper, „Trotzdem sollten wir bis zum Schluss kämpfen. Ich glaube an den Sieg. Unsere Feinde fürchten mein Schwert.“


„Da sind wir fast gleicher Meinung“, sagte sein Vater mit einem traurigen Lächeln im Gesicht, „Wir werden kämpfen, auch ich werde kämpfen, wenn der Feind erst einmal hier ist. Aber du mein Sohn, du nicht.“


Tarock starrte ihn böse an, wie konnte sein Vater ihm verbieten, sich an der Schlacht zu beteiligen, das kam einer Verhöhnung gleich.


„Ich weiss, dass es dir nicht gefällt, mein Junge“, sprach der König augenblicklich.


Es war mehr als deutlich in Tarocks Gesicht geschrieben, was er davon hielt. „Nicht gefällt? Ihr wisst, dass ihr das nicht von mir verlangen könnt“, schrie Tarock seinen König an, „Ich bin der beste Krieger des Volkes und dein Sohn! Egal welche Verluste wir erlitten haben, ich will kämpfen und wie alle anderen sterben, mehr noch, ich werde als Held sterben, Vater, ich werde mich nicht irgendwo verkriechen wie eine feige Ratte.“


Tondrock seufzte. Im schwachen Licht wirkte er zum ersten Mal alt, seine Augenringe wirkten fahl und auf seinem Gesicht standen die Schatten der Falten deutlich hervor.


Er schwieg für einige Augenblicke.


Das Getöse und der Lärm der Schlacht drangen durch die geschlossenen Tore der Königshalle zu ihnen herein, schmerzerfüllte Schreie, berstende Mauern und krachendes Holz.


Der König schaute ihn leicht traurig an: „Tarock, ich habe dir das doch schon oft gesagt, und ich werde es heute wieder tun.“ Er schaute seinem Sohn tief in die Augen. „In einem wahren Krieg gibt es keine Helden, es gibt nur Krieger, die Glück haben und überleben, und es gibt solche, die haben es nicht. Ein Krieger, der in der Schlacht Glück hat, wird von manchen Überlebenden als Held geschildert, der bis zum Schluss tapfer gekämpft hatte. Aber ein wahrer Held ist auch er nicht, denn er ist nur einer von vielen, der einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.“ Der König schaute ihn eindringlich an. „Und noch etwas mein Sohn, wenn du und alle anderen tot seid, bist du auch kein Held, sondern nur ein Gefallener unter vielen. Verstehst du das?“


„Ja, Vater.“


„Deshalb wirst du auch verstehen, warum du gehen musst.“


Tarock starrte ihn entsetzt an, auch wenn er damit gerechnet hatte. Er wusste, was sein Vater wollte und es erschien ihm logisch.


„Mein Sohn, wir können diesen Kampf nicht gewinnen, ich hoffe, das siehst du ebenfalls ein. Mein Junge, ich bin alt. Du jedoch bist jung und voller Leben, bist weniger bekannt. Ich bitte dich, nein, eigentlich befehle ich dir, die Schlacht durch den Tunnel zu verlassen und dich zu verstecken.“


„Aber warum sollte ich das, was bringt es uns?“, fragte der junge Mann verzweifelt, alles in ihm sträubte sich dagegen.


„Um zu überleben“, erklärte der Mann mit der Krone ruhig, „Es wird der Tag kommen, mein Sohn, an dem du uns rächen kannst. Hier!“ Der König griff unter seinen Mantel und nahm eine Flüssigkeit hervor. „Du musst fliehen und abwarten. Ich rate dir, diese Flüssigkeit zu trinken, aber nur, wenn einer unserer Leute weiss, wer du bist. Es ist Hejuwa-indi, ein Trank, der dich wieder jung macht“, erklärte er, bevor sein Sohn danach fragen konnte. „und es ist enorm wichtig, dass jemand weiss, wer du bist, denn es kann sein, dass du vieles von deinem Wissen verlierst. Nimm ihn zu dir und man wird dich nicht mehr wiederfinden.“


Der Junge nahm die Flüssigkeit misstrauisch entgegen. „Warte auf den richtigen Tag, mein Sohn und lehre sie, was es heisst, sich mit uns anzulegen.“


„Aber Vater.“


„Kein aber, das ist ein Befehl mein Sohn. Viel Glück.“


Sein Vater wandte sich ab. Tarock blieb stillstehen und kämpfte mit sich selbst.


Der Palast erbebte wie unter dem Schlag eines Hammers. Die Decke stürzte unter tosendem Bersten zu Boden. Grelle Flammen schossen in den Thronsaal hinein, das Feuer züngelte nach allem brennbaren und versengte den königlichen Teppich mit dem Familienwappen, der den Gang säumte. Die Holzflügel des Tores fingen ebenfalls Feuer.


„Los jetzt!“, schrie ihn sein Vater an.


Tarock setzte sich gehorsam in Bewegung.


Die Eingangstür barst endgültig unter den Schlägen der Feinde. Horden feindlicher Krieger drangen durch das zertrümmerte Tor, viele in weiss gekleidet, blutbefleckt und zerschlissen und mit eisernem Willen in den erkennbaren Gesichtern.


Tarock rannte zielstrebig auf den versteckten Tunnel zu, der sich hinter dem Schrank befand. Sein Vater hatte ihn schon vor langer Zeit bauen lassen, wohin er führte, wusste Tarock nicht.


Über seine Schultern hinweg konnte er beobachten, wie sein Vater sein Schwert zog und sich seinen Angreifern entgegenwarf. Er verschwand wütend unter der gewaltigen Überzahl der Feinde. Sein Kopf tauchte noch ab und zu auf, verbissen und kämpferisch, dann verschwand das Gesicht seines Vaters endgültig unter den feindlichen Massen.


Tarock war nicht unbemerkt geblieben. Die weissgekleideten Krieger hatten ihn entdeckt und setzten ihm nach. Tarock erreichte den Schrank, schob ihn beiseite, während die fremden Krieger näherkamen. Der Spalt, der kaum breiter war als Tarock, kam zum Vorschein. Hastig schlüpfte er hinein. Er drehte sich noch einmal um.


Viele Krieger folgten ihm, offenbar hatten ihn einige erkannt, denn sie schrien wild durcheinander. Die ersten drangen ebenfalls in den schmalen Tunnel ein. Tarock fasste das Schwert, liess die Kraft ihn durchfluten, die Sicht rot werden, die Energie sich in ihm ausbreiten.


Kräftig schlug er auf alles ein, was ihm folgte. Hier im Gang konnten ihm die Krieger nichts anhaben.


Dann sah er einen Weissgekleideten mit Kapuze. Der Mann hatte spitze Ohren und dunkelbraune, lange Haare.


Er bewegte seine Hände sonderbar um sich herum, sein Mund bewegte sich lautlos und der Berg begann zu krachen.


So schnell es ging kroch Tarock davon, fiel hin und verlor sein Schwert. Mit einem Satz in die Dunkelheit rettete er sich vor den herabstürzenden Felsen.


Sein Vater war tot, das war sein erster Gedanke, daran gab es keinen Zweifel.


Tarock hatte in dieser Schlacht seinen besten Freund verloren, sein treues Schwert und seinen Vater. Und ihm war befohlen worden, zu fliehen. Er kam sich wie ein Feigling vor, obwohl es nicht sein Wille gewesen war. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr. Es war zu spät. Mit sich ringend kroch er den Tunnel entlang, tastete sich voran durch die Dunkelheit, bis er endlich das Licht sah, das ihn liebevoll erwartete.









Der Krieg kommt


Eldar ritt auf seinem Pferd die Strasse entlang. Seine langen, schwarzen Haare glänzten im strahlenden Sonnenschein. Seine dunkelbraunen, warmen Augen fixierten den Weg vor ihm und sein Mund mit den schmalen Lippen lächelte herzhaft in seinem schmalen Gesicht. Er war vom sonnigen Wetter der letzten Tage braungebrannt. Obwohl Eldar sehr reif und muskulös wirkte, war er nicht älter als 18.


Eldar war ganz anders als sein Freund Jonas, der neben ihm ritt. Dieser war klein und brachte etwas zu viel Gewicht auf die Waage. Er hatte blonde Haare und blaue Augen. Gewiss war er nicht der Schönste, aber dafür war er äusserst schlau.


Eldar war der Schmied im kleinen Dorf. Dieser Beruf war sehr wichtig, da die Nachfrage nach Waffen, jetzt in der Kriegszeit, enorm war.


Jonas hingegen studierte die Natur, Geschichte und Mathematik. Er meinte immer wieder, wenn man die Vergangenheit besser kenne, sei man für die Zukunft besser gewappnet.


Eldar allerdings meinte, dass alles von Waffen und der Kriegskunst abhängt, wollte man Grosses erreichen. Er träumte davon einmal ein grosser Krieger zu werden.


Obwohl sie so verschieden waren, waren sie dennoch die besten Freunde. Sie hatten eine Freizeitbeschäftigung, die sie sehr verband, nämlich das Reiten.


Es war ein wunderschöner Tag und sie waren einige der wenigen Glücklichen, die in einem Dorf lebten, welches noch nicht vom Krieg heimgesucht worden war. Es lag mitten im Königreich, aber der Krieg tobte noch vor allem im Norden des Landes.


Sie ritten durch ihr kleines Dorf. Die Sonne schien auf die einfachen Strohdächer der Bauernhäuser und brachte sie farbenfroh zum Tanzen.


Vor ihnen lag ein kleiner Bauernhof, auf dem eine alte Frau die Waren aus der Umgebung anbot. Einige Frauen gingen gerade hinein, um etwas zu kaufen oder auch nur, um etwas Neues zu erfahren, denn die alte Bäuerin war auch die Hauptinformationsquelle im Dorf. Sie wusste immer Bescheid, bevor es irgendjemand anderes erfuhr.


Eldar und Jonas ritten nach rechts an einem Kloster vorbei, in dem Jonas unterrichtet worden war. Das Kloster war der ganze Stolz Hammaleds, denn es war das einzige in weitem Umfeld und gab dem Dorf deshalb ein gewisses Ansehen. Jonas und Eldar ritten weiter und verliessen das Dorf. Die kiesige Strasse führte durch weite Felder, die einigen Bauern im Dorf gehörten. Schliesslich kamen sie zu einer Kreuzung, vor der sie ihre Pferde langsamer traben liessen.


„Welchen Weg wollen wir nehmen? Den in Richtung Hauptstadt oder Richtung Karm?“, fragte Jonas.


„Mir wäre der Weg zur Hauptstadt lieber, nur leider ist in dieser Richtung Krieg. Schon vergessen? Wir gehen nach Karm“, meinte Eldar.


„Hab ich fast vergessen“, schmunzelte Jonas, „Eigentlich schade, wäre der schönere Weg, aber wenn wir nach Karm gehen, kann ich noch meinen Vater besuchen.“


Eldar nickte und sie drangen in den saftigen Wald nach Karm ein. Die mit grünen Blättern übersäten Zweige der Bäume bauten über ihnen ein helles Dach und luden sie in die herrliche Ruhe der Natur ein.


Es war still wie immer hier. Sie begegneten nur wenigen Leuten. Die Meisten waren Händler, die irgendwelche Waren umhertransportierten. Die meisten kannten sie aus Hammaled oder Karm.


„Das Wetter könnte nicht besser sein“, meinte Jonas strahlend.


„Ja“, antwortete Eldar, „es ist fast zu warm. Aber hier im Wald ist es angenehm. Komm, lass uns schneller reiten.“ Jonas nickte seufzend und sein Pferd sprengte los. „Wer zuletzt beim Weiher ist, ist ne lahme Nuss“, grinste er.


Eldar lachte und drückte seinem Pferd die Ferse sanft in die Seiten. Sein dunkelbrauner Hengst stieg auf die Hinterbeine und preschte los. Eldar und das Pferd, sein Pferd Ailos, wurden eins. Sie bewegten sich geschmeidig und in sehr schnellem Galopp.


Schon bald hatte er Jonas eingeholt, der etwas plump auf seinem weissen Tier sass. Jonas war nicht der schnellste Reiter.


Eldar verlangsamte seinen Ritt direkt neben Jonas. „He, warum denn so eilig!“, rief er lachend zu Jonas und gab seinem Pferd die Sporen.


Er wie auch Jonas hatten von Anfang an gewusst, dass Jonas keine Chance gegen Eldar haben würde.


Eldar war ein äusserst geübter Reiter und er hatte noch sein eigenes Pferd, das ihm auch ohne Zügel problemlos gehorchte. Die Verbindung zwischen ihm und dem Ross war stark.


Nach einer Weile kam der kleine Weiher in Sicht. Die Wasseroberfläche glänzte im Schein des Blätterdaches und spiegelte die Farben spielerisch wider.


Eldar wartete dort auf seinen Freund, der wohl noch etwas Zeit brauchte. Eldar grinste, stieg vom Pferd und begann, Steine in den kleinen Weiher zu werfen. Er sah den Fischen zu, wie sie seinen Steinen auswichen. Der Tag könnte wirklich nicht schöner sein.


Schliesslich kam auch Jonas ganz ausser Atem angeritten. Eldar musste lachen, als er seinen Freund so erschöpft sah. „Wollen wir weiter?“, fragte Eldar und grinste breit.


„Na klar, aber ich brauche zuerst eine kleine, längere


Pause“, lachte Jonas ganz ausser Atem.


Eldar setzte sich auf einen Stein am Rande des Weihers, warf einen weiteren Stein ins Wasser und stellte die Frage, die ihm schon lange im Kopf herumschwirrte: „Glaubst du, dass der Krieg auch zu uns kommt?“


Jonas blickte in den Weiher. „Ja, ich glaube schon. Der Krieg soll sehr heftig sein, habe ich gehört, und die Hauptstadt braucht das ganze Land zur Unterstützung. Hammaled und Karm haben grosse Ländereien mit Feldern, diese sind in Kriegszeiten sehr wichtig. Das Königreich wird sie für sich gebrauchen und die Feinde wollen uns vor dem Königreich erreichen, um sie daran zu hindern. Ich bin, um ehrlich zu sein, ziemlich überrascht, dass wir bislang vom Krieg verschont geblieben sind und noch nicht mehr geschehen ist. Bis jetzt mussten wir nur vereinzelt Güter in das Königreich liefern. Wenn ich im Krieg das Sagen hätte, hätte ich schon längst all unsere Rohstoffe gefordert. Das wäre das Beste, im Krieg muss man sich schnell versorgen können. Wenn du mich fragst, machen die taktisch einen riesigen Fehler“, antwortete er schliesslich.


„Du hast dir wohl schon oft Gedanken darüber gemacht.“ „Natürlich, aber das ist nur der Anfang von allem, was ich glaube und denke, für so was geh ich schliesslich in den Unterricht.“


„Stimmt“, schmunzelte Eldar, „damit du dir immer Sorgen machst und dir über alles den Kopf zerbrichst.“


Jonas lachte. „Ja so ungefähr, dafür weiss ich wenigstens, wie wir einen Angriff des Feindes abwenden könnten“, meinte er augenzwinkernd.


„Och, das sollte kein Problem sein. Wir lassen sie einfach in unser Dorf und ich hack dann alle nieder, so einfach“, grinste Eldar und beide lachten.


„Stimmt, ich hab unseren Kriegsgott vergessen“, prustete Jonas. Er schüttelte den Kopf und nickte zu den Pferden.


Eldar verstand. Sie sassen auf und ritten weiter, diesmal wieder in gemütlichem Tempo. Bald erreichten sie das Nachbardorf. Es war ähnlich wie Hammaled aufgebaut, nur fehlte ein guter Schmied sowie ein Krämer und natürlich das Kloster.


„Du musst nachher alleine zurückreiten“, sagte Jonas zu seinem Freund, „ich bleibe heute hier und übernachte einige Tage bei meinem Vater, er hat bestimmt nichts dagegen. Du weisst ja, dass sich meine Eltern getrennt haben.“


„Ich weiss“, meinte Eldar knapp, „ich glaube, ich reite bald wieder zurück.“ Er mochte Jonas‘ Vater nicht. Dieser hatte ständig Ärger verursacht und schliesslich seine Frau betrogen. Das war auch der Grund, warum er in Karm lebte, in Hammaled wurde das nicht geduldet und er hatte das Dorf verlassen müssen.


Jonas jedoch mochte ihn immer noch sehr, denn sein Vater hatte früher immer gut für ihn gesorgt.


„Also gut, du könntest vorher noch bei uns etwas essen.“


„Nein, danke für das Angebot.“


„Komm schon Eldar. Ich weiss, dass du meinen Vater nicht magst, aber es ist so ein schöner Tag. Dann können wir heute Abend noch ein bisschen den Frauen nachspionieren“, sagte Jonas hoffnungsvoll.


Das war eine Beschäftigung, die sie sehr gerne taten.


Sie waren ja noch jung.


Eldar musste schmunzeln. „Tut mir leid Jonas, heute nicht. Ich begleite dich gerne bis zum Haus deines Vaters.“


„Na gut“, sagte Jonas etwas enttäuscht.


Sie verabschiedeten sich beim Haus voneinander. Jonas band sein Pferd vor dem Haus fest. „Guten Heimritt“, wünschte er.


„Bis bald“, sagte Eldar und Jonas ging ins Haus.


Eldar entschied sich, nicht den gleichen Weg zurückzunehmen, den er gekommen war. Der andere Weg führte leider auch von hier in Richtung Kriegsgebiet. Also ritt er quer durch den Wald. Gute Gelegenheit, mich und mein Pferd wieder einmal zu fordern, dachte Eldar.


Er trieb sein Pferd an und schon bald krachten sie durchs dichte Unterholz. Eldar sass tief vornübergebeugt auf seinem Ailos. Er steuerte das Pferd sanft rechts am Baum vorbei, dann wieder links, Sprung über einen umgefallenen Stamm, dann überquerte er den Fluss, der hier einen Bogen machte, ritt am Ufer entlang und schliesslich in den Wald auf der anderen Seite.


Eldar fühlte sich prächtig. Er spürte sein Pferd, das in unglaublichem Tempo ohne Scheu dahinlief. Eldar lenkte sein Pferd an den Felsbrocken vorbei, die von den nahen Bergen hinuntergestürzt waren.


Schliesslich krachten sie wieder aus dem Wald hinaus und wieder auf den Fluss, die Anre, zu. Er musste ihn erneut überqueren, um dann zurück nach Hammaled zu kommen.


Kurz bevor das Pferd in den Fluss eintauchte, hörte Eldar ein Klirren und sein Hengst warf ihn kopfüber ins kalte Wasser.


Eldar war so überrascht, dass er beinahe ertrunken wäre. Erst nach einiger Zeit kämpfte er gegen das Wasser an und schleppte sich an Land. Er schlotterte vor sich hin. Fragend blickte er sein Pferd an.


Es war lange her, dass er von seinem Pferd abgeworfen worden war. Was war los?


Eldar rang nach Luft und suchte eine Antwort. Er kam schnell drauf. „Was war das für ein Klirren?“, fragte er sich. Mühsam erhob er sich aus dem Wasser und ging zu seinem Pferd. Es stand unruhig am Flussrand.


Eldar nahm die Zügel und zog es vom Wasser weg. Er bemerkte, dass es nicht normal lief. Das Bein vorne rechts schien verletzt zu sein. Er hielt an und deutete dem Pferd, still zu stehen. Eldar untersuchte das Bein genau, fand jedoch keine Verletzung. Das beruhigte ihn ein wenig. Dann begutachtete er den Huf des Pferdes und erstaunt musste er feststellen, dass das Hufeisen vorne zersprungen war.


Aha, dachte er, das hat also das Klirren verursacht. Das Hufeisen musste wohl auf einem Stein verbogen sein. „Leider habe ich kein richtiges Werkzeug bei mir. So kann ich das Eisen nicht ersetzen“, meinte Eldar zu Ailos, „aber vielleicht kann ich es wegnehmen.“ Ailos wieherte eine Antwort und hob auf Eldars Berührung hin das Bein. Eldar untersuchte den Huf genauer. Tatsächlich waren die Nägel sehr locker. Durch den Schlag und den leichten Knick des Eisens hat es diese bereits ein wenig herausgedrückt.


Eldar griff nach dem ersten. Er konnte ihn leicht bewegen, doch der Nagel war glatt und schnitt ihm auch noch in die Hand. Er seufzte, überlegte kurz und zog dann sein Hemd aus. Er legte den Stoff um seine Hand und griff erneut nach dem Hufnagel. Der Schmerz war diesmal erträglich. Er zog kräftig, seine Muskeln spannten sich und der erste Hufnagel war draussen. Stolz auf seinen Einfall versuchte er auch die anderen Nägel herauszuziehen. Es gelang ihm nicht. Das Eisen ist zwar stark erschüttert worden, sitzt aber trotzdem noch hart, überlegte Eldar. Er blickte fragend zum Fluss hin. Erst jetzt bemerkte er das Glitzern am Wasserrand.


Er stand auf, tätschelte sein Pferd und ging vorsichtig darauf zu. Er erkannte schnell, was da lag.


„Damit habe ich nicht gerechnet“, seufzte er zu Ailos. Es war ein Schwert. Vorsichtig ging er darauf zu und hob es hoch. Das Schwert stammte nicht aus der Region, das erkannte er sofort. Der Stahl des Schwertes war viel zu dunkel und glänzte zu wenig. Niemand hier, den er kannte, verwendete solches Material. Er selbst hatte es überhaupt noch nie gesehen. Es musste ein Schwert aus dem Norden sein.


Der Einhänder war kunstvoll verziert. Der Knauf sah aus wie ein dämonenartiger Drachenkopf, der gerade das Maul aufgerissen hatte. Der Kopf besass zwei rot funkelnde Augen aus Rubinen, die liebevoll in das Metall eingearbeitet worden waren.


Eldar wagte es nicht, direkt in sie hineinzublicken, doch musste er mit aller Kraft dagegen ankämpfen. Sie schienen zu funkeln und wirkten bösartig.


Mit einem heftigen Ruck riss er sich vom Knauf los und betrachtete den Rest des Schwertes.


Der Griff war mit schwarzem Leder umwickelt, der warm war und guten Halt bot. Er wirkte wie der Hals und die Parierstange wie die Flügel des Drachen. Sie hatten Ähnlichkeiten mit Fledermausflügeln, jedoch waren sie an den Enden ganz spitz und messerscharf. Die Klinge selbst war gerade und hatte eine Hohlkehle. Auf der Klinge war ein Flammenmuster eingearbeitet. Die Flammen funkelten im Licht der Sonne, bewegten sich und schienen nie gleich zu sein. Es war seltsam.


„Als wären es echte Flammen“, murmelte Eldar stirnrunzelnd. Er wusste, dass er ein solches Schwert nicht schmieden könnte. Zudem kannte er nicht einmal den Stahl, aus dem es war. Er hatte so etwas noch nie gesehen. Er beschloss, es gründlicher zu untersuchen.


Er ging wieder zu seinem Pferd, legte das Schwert auf den Boden und versuchte die anderen Nägel zu lösen, um es dem Pferd angenehmer zu machen.


„Tut mir leid Ailos, ich bringe sie ohne Werkzeuge nicht raus, aber es ist ja nicht mehr weit“, sagte Eldar entschuldigend zu seinem Pferd.


Ailos wieherte kurz, machte einen Rückwärtsschritt und stand auf das seltsame Schwert, das Eldar dort auf den Boden gelegt hatte.


„Ich soll es damit versuchen?“, fragte Eldar verdutzt.


Das Pferd wieherte leise zur Antwort.


Eldar fasste das Schwert. Es war schon komisch. Das Schwert hatte mehr Eisen als seines und trotzdem war es leichter. „Ob es auch gut schneidet?“, überlegte er.


Ailos hob gerade das rechte Hinterbein, als sein Kopf blitzschnell in Richtung Wald herum schnellte und sich jeder Muskel anspannte.


Eldar gefiel das gar nicht. Er lauschte. Konnte jedoch nichts hören. Er wartete. Horchte. Stille.


„Da ist nichts, Ailos“, beruhigte er sein Pferd. Er beugte sich nach vorne, fasste das Bein des Hengstes. Obwohl Eldar ihn zu beruhigen versuchte, stand das Pferd steif und mit angespannten Muskeln da.


„Was hast du denn?“, fragte Eldar sein Pferd.


Er blickte fragend zu Ailos und der Blick des Pferdes gefiel ihm nicht. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass etwas am Waldrand lauerte. Ailos hatte die viel schärferen Sinne als er und Ailos irrte selten.


Eldar packte das Schwert fester. Vorsichtig ging er zum Rücken des Pferdes. Klopfte ihm auf den Sattel und flüsterte: „Nach Hause.“


Ailos lief langsam in Richtung Hammaled los. Eldar spazierte neben ihm her. Ganz unauffällig beobachtete er über den Sattel hinweg immer wieder den Waldrand.


Wenn dort ein wildes Tier lauerte, würde es bald angreifen.


Eldar wurde immer nervöser. Er hob seine linke Hand, damit die Distanz zur Mähne geringer war und er schneller aufspringen konnte.


Eldar und Ailos kamen nun zum Wasser. „Vielleicht hat der ruhige Abgang diesmal funktioniert“, überlegte Eldar.


Seit dem Krieg hat dieser Trick bei wilden Tieren immer weniger oft funktioniert. Viele Raubtiere griffen immer öfter Menschen an, da es ihnen an Beutetiere mangelte.


Eldar sah, wie sich die Blätter eines Busches leicht bewegten. „War das der Wind oder versteckte sich dort etwas?“, fragte sich Eldar.


Eldar und Ailos stapften durch immer tieferes Wasser und das Aufsteigen würde immer schwieriger werden.


Deshalb entschied sich Eldar aufzusitzen.


„Ich glaube, das ist weit genug“, flüsterte er zu Ailos.


Dieser begann nun leicht zu traben. Ailos kämpfte geschmeidig gegen die Strömung. Erst als sie das andere Ufer erreicht hatten, gingen sie schneller.


Der Wald war näher und sie waren in Sicherheit. Kaum hatten sie die ersten Bäume erreicht, bremste Eldar sein Pferd ab.


„Ich will kurz überprüfen, dass uns nichts folgt. Mit einem zersprungenen Hufeisen kannst du nicht so gut rennen.“


Das Pferd wieherte und blieb hinter einem Dickicht stehen.


Eldar stieg ab und huschte wieder etwas näher an den Waldrand. Auf der anderen Seite des Flusses war nichts zu sehen. Eldar wartete eine ganze Weile. Schliesslich stand er auf und ging beruhigt zu Ailos zurück. Er sass auf und ritt weiter.


„Es folgt uns nichts, Ailos. Es war nichts auf der anderen Flussseite. Aber wenn wir wieder einmal Zeit haben, müssen wir noch einmal dorthin. Auf der anderen Uferseite hat es seltsame weissliche Bäume.“


Im Dorf war wie immer alles verschmutzt, nur etwas war anders als sonst. Obwohl es schon langsam dunkel wurde, konnte er deutlich sehen, dass viele Menschen unterwegs waren. Das war seltsam, denn normalerweise war hier nicht mehr viel los, sobald es zu dämmern begann.


Er ritt zwischen den Menschen durch und trabte mit seinem Ross zum Dorfplatz. Dorma, die alte Verkäuferin im Bauernhof, sass in der Mitte einer grossen Menge, fuchtelte mit den Händen und schrie hysterisch: „Der Krieg ist nähergekommen meine Freunde. Die Zeiten werden immer schlimmer. Es wurden Truppen auf dem Weg von Karm hierher gesichtet. Jawohl, sie sind unterwegs nach Hammaled. Es soll sich um weisse Reiter handeln, Reiter, die unser Königreich zerstören wollen. Sie wurden nur kurz gesichtet, ehe sie wieder in den Wald eindrangen. Doch der Krieg ist nah meine Freunde. Wir müssen uns vorbereiten. Es wird wohl nicht mehr lange dauern. Es wird Zeit, dass auch wir kämpfen. Kämpft für Ehre, kämpft für euren Stolz, kämpft für alles, was euch wichtig ist, kämpft für euer, unser Land!“


Eldar ritt an ihr vorbei. Er hörte noch, wie die Leute sie mit Fragen überhäuften. Er hörte auch Stimmen, die sagten: „Krieg, hier, unmöglich.“ Eldar selber hatte schon immer gewusst, dass der Krieg auch einmal hier ausbrechen würde. Schliesslich war dies ein fruchtbares Land und der König brauchte immer wieder Männer und auch Nahrung für seine Truppen. In diesem Punkt hatte Jonas schon immer Recht gehabt, aber Eldar hatte nicht erwartet, dass der Krieg so früh kommen würde.


Für ihn hatte es auch Vorteile, bemerkte er und erwischte sich mit einem Lächeln. Die Nachfrage nach Waffen wird grösser werden und er wird wohl mehr Geld verdienen. Leider werde auch er kämpfen müssen. „Das ist wohl der Nachteil“, schmunzelte Eldar.


Er ritt in den Stall neben seiner Werkstatt, nahm seinem Pferd den Sattel und das Zaumzeug ab, ging in seine Werkstatt und machte sich an die Arbeit. Er erwartete schon heute Abend die ersten Käufer seiner Schwerter, Äxte und Rüstungen. Die Angst vor dem Krieg wird die Menschen bald hierherführen.


Eldar entfachte Feuer und wartete. Er holte noch etwas Brot vom Vortag und ass, bis das Feuer heiss genug war. Dann nahm er vorbereitetes Metall vom Regal und legte sich alles bereit, um mit der Arbeit zu beginnen. Er wollte ein Schwert schmieden, das sehr aufwendig sein sollte, ähnlich wie das, das er am Fluss gefunden hatte.


Da kam ihm das Schwert wieder in den Sinn. Er wollte es noch untersuchen. Eldar überliess das Feuer wieder sich selbst und ging zurück in den Stall.


Ailos wieherte freudig. Eldar streichelte sein Pferd kurz, suchte dann seinen Sattel. Das Schwert steckte noch in einer Schlaufe neben der Scheide für sein eigenes Schwert.


Er nahm die Schwerter vom Sattel und trug sie ins Wohnzimmer. Eldar setzte sich auf einen Stuhl und begutachtete seinen Fund.


Im flackernden Licht der Flammen sah das Schwert tatsächlich aus, als brenne es.


Die roten Rubinaugen des Drachen zogen Eldars Blicke an. Sie funkelten ihn bösartig, mit einem starken Verlangen, an.


Eldar starrte in diese so lebendigen roten Augen, versank in ihnen, verlor seine Gedanken. Alles, was zählte, war er und das Schwert. Es würde ihm zu Ruhm und Reichtum verhelfen. Er würde unbesiegbar sein.


Es klopfte.


Eldar erwachte aus seiner Trance. Mit Mühe riss er sich ganz von den roten Augen los. Er stand auf, holte ein Tuch und wickelte das seltsame Schwert sorgfältig darin ein.


Es klopfte erneut.


Eldar vergewisserte sich, dass das Schwert nicht mehr sichtbar war, dann ging er zur Tür und öffnete sie.


Ein grosser, schlaksiger Mann mit schwarzem Haar, Herr Taros, stand vor der Tür. Er stand da wie ein König und trug ein rotes Gewand.


„Ich als neuer Kriegsherr von Hammaled, wünsche gerne eure Waffen und Rüstungen zu sehen“, sagte er in wichtigtuerischem Ton.


Eldar schmunzelte. Herr Taros war der Leiter des Klosters und Eldar bezweifelte, dass dieser mit Waffen umgehen konnte.


Die Leute mussten sehr Angst haben, da sie so schnell einen Kriegsherrn ernannt hatten. Herr Taros war jedoch ein guter Redner und er war ziemlich intelligent. Nach Jonas‘ Worten zufolge war er sogar intelligenter als Jonas selbst, und das soll was heissen.


Eldar war gespannt. „Dann kommen sie herein, Herr Kriegsherr“, grinste Eldar.


Doch Herr Taros fand die Anrede nicht lustig. „Wir sind im Krieg und ihr macht immer noch Witze!“, fauchte er ihn an.


„Ja, Herr Taros, ich mache noch Witze. Der Krieg ist noch nicht hier und Angst habe ich auch nicht. Ich weiss, dass ich ein guter Krieger bin und ich also nichts zu befürchten habe. Ich glaube sogar, dass ich der Beste bin“, grinste er, „und zudem ist es gut fürs Geschäft.“


Der Kriegsherr funkelte ihn an: „Typisch Jugend. Elender Angeber. Ihr wisst nichts vom Krieg. Und nun zeigt mir eure Waffen.“


Eldar verkniff sich weitere Sticheleien. Er wollte ihn nicht noch wütender machen. Also führte er ihn in die Waffenkammer.


Eldar war stolz auf die vielen Waffen und Rüstungen, die er bereits gefertigt hatte. Jede einzelne Waffe war anders als die nebenan. Jede war einzigartig, auch wenn er mit Neid anerkennen musste, dass keiner seiner Waffen annähernd so einzigartig war, wie das Schwert, das er gefunden hatte.


„Ihr habt nicht schlecht gearbeitet, Herr Schmied“, gab Herr Taros von sich, „Eure Waffen sind elegant und sie sehen tödlich aus“.


Als ob Sie was davon verstehen, dachte Eldar. Laut sagte er: „Danke, Herr. Meine Schwerter sind mein Stolz.“


„Gut, dann nehme ich sie mit. Wir brauchen sie für den Krieg“, bestimmte Herr Taros.


„Alle? Das kostet sie eine Menge Geld“, gab Eldar überrascht von sich.


„Wer hat gesagt, dass ich für Kriegswaren bezahle?“


Eldar schaute ihn verblüfft an: „Ich glaube nicht, dass ich meine Waffen einfach verschenken kann.“


„Wer hat euch um eure Meinung gefragt? Ich bin der Kriegsherr und ich darf alles tun, was mir beliebt. Wir brauchen Schwerter und ihr seid der einzige Schmied hier.“


Eldar lächelte nicht mehr. Er würde seine Waffen nicht verschenken. „Nein, das kommt nicht in Frage“, meinte Eldar, „Ich will mindestens hundert Silberstücke oder fünfzig Goldstücke pro Schwert. Dies ist ein gutes Angebot und weil es so viele sind, können wir vielleicht noch verhandeln. Wenn ihnen das nicht gefällt, gehen sie nach Karm, die haben auch einen Schmied.“


Herr Taros hatte wohl bemerkt, dass Eldar sich nicht umstimmen lassen würde. „Nein, zum Schmied von Karm gehe ich nie wieder, seine Schwerter sind schlecht“, seufzte er, „Dann müssen die Soldaten ihre Schwerter eben selber zahlen“, sagte er traurig und verliess genervt die Schmiede, um es wohl den Dorfbewohnern mitzuteilen.


Wenige Zeit später standen bereits viele Dorfbewohner vor der Schmiedetür.


Eldar grüsste sie alle freundlich, konnte jedoch deutlich spüren, dass ihm nicht alle wohlgesinnt waren. Einige schauten ihn mit bösen Blicken an.


Er konnte ihre Gedanken nur zu gut lesen: „Elender Geizhals, selbst in Not will er nur Geld. Er denkt nur an sich.“


Aber bei einigen, wenn auch wenigen, spürte er Verständnis. Wer will denn schon seine Arbeit verschenken, von der er eigentlich leben will?


Eldar hatte sich entschieden, auch im Krieg Geld zu verdienen, jedoch verkaufte er alles billiger, da ein Schwert normalerweise viel zu teuer für die meisten Bürger war.


Eldar bediente die Dorfbewohner. Er bat zuerst die Ärmeren zu sich, damit sie sich die günstigen Schwerter anschauen konnten, diese waren nicht verziert, und deshalb auch billiger zu haben.


Er gab ihnen Ratschläge und hörte sich auch ihre Vorlieben an. Er fand schnell die passenden Schwerter, was bei weniger prunkvollen Waffen auch einfacher war.


Die Leute kauften auch fast nur Schwerter, da sie leichter zu gebrauchen waren als zum Beispiel Äxte, wie sie sagten.


Als der letzte „arme“ Bürger seine Schmiede verlassen hatte, bat er die Reichen herein. Wirklich reich waren sie nicht, aber sie konnten sich hier in Hammaled noch einiges leisten.


Eldar spürte sofort, dass sie ihn nicht mochten. Er spürte ihren Ärger über den Waffenkauf. Obwohl sie die einzigen waren, die sich eigentlich überhaupt Waffen leisten konnten, wollten sie sie lieber umsonst.


Immer das gleiche mit den Reichen, dachte Eldar und musste schmunzeln, Ach ja, nach dem heutigen Tag bin ich ja auch einer von denen. Geizig sei er schon, wie er deutlich zu spüren bekam.


Er bat einen nach dem anderen in den Waffenraum und hörte sich ihre Vorlieben und Ideen an.


Die Ansprüche waren hoch und die Leute waren so unfreundlich, dass Eldar sie am liebsten zum Teufel gejagt hätte.


Eldar gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen und zeigte Schwert um Schwert, Speer um Speer, Axt um Axt, Schild um Schild und Rüstung um Rüstung.


An allem hatten die Geizhälse etwas auszusetzen. Eldar war dennoch freundlich genug und versprach manchen, die alles schlecht fanden, noch Details in den nächsten Tagen zu ändern.


Schliesslich war Eldar an der Grenze seiner Nerven. Zum Glück stand nur noch ein Mann vor der Tür. Natürlich der Kriegsherr Taros.


Dieser funkelte Eldar an und betrat ohne Kommentar die Schmiede und ging, wie schon einmal heute, in die Waffenkammer von Eldar.


Eldar folgte ihm schweigend und schaute ihm zu, wie er ein Schwert nach dem anderen ergriff und damit herumfuchtelte.


Herr Taros hatte keine Ahnung, wie man ein Schwert benutzte und er hatte noch weniger Ahnung, wie man ein Schwert findet, das zu einem passt.


Doch Eldar machte sich nicht nützlich. Er schaute ihm einfach zu und lächelte amüsiert in sich hinein. Der Kriegsherr sprang von einem Schwert zum anderen und schwenkte sie wild umher. Sein Gesichtsausdruck wurde immer grimmiger. Schliesslich riss er ein Prachtschwert heraus und schrie wütend: „Diese Schwerter sind ja auch nicht besser als jene aus Karm. Keines liegt mir gut in der Hand, keines lässt sich gut schwingen. Die sind alle Mist, Mist, Mist, MIST!!!“


„Vielleicht probieren sie noch einmal alle aus, sie finden schon etwas“, entgegnete Eldar, aber Herrn Taros ist der spöttische Unterton aufgefallen.


„Du machst dich wohl über mich lustig, he?“


„Nein, ganz und gar nicht. Ich will nur weiter ihre Kampfkunst bewundern“, und bei diesen Worten musste Eldar lachen.


Für den Kriegsherrn war das zu viel. Er hob das Schwert, das er in der Hand hielt. „Ich stopfe dir jetzt dein vorlautes Maul“, schrie er zornig und rannte auf Eldar zu, doch dieser war zu schnell für ihn.


Eldar duckte sich unter dem Schwerthieb weg und rollte zur Seite. Er ergriff ein Schwert an der Wand und richtete sich elegant wieder auf.


Ohne sich umzudrehen, hob er sein Schwert blitzschnell über den Rücken und parierte einen Schwerthieb. Durch den Schwung des Schlages drehte er sich um und stand nun Herrn Taros von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


Dieser war total verblüfft. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet und sein Mund stand offen.


Eldar hätte ihn in diesem Moment ohne Mühe töten können, denn es dauerte eine Weile, bis der Kriegsherr seine Gedanken wieder beisammenhatte.


Nach langer Zeit hob dieser sein Schwert erneut und schwang es auf Eldars Kopf zu. Eldar wusste sofort, was sein Gegenüber als nächstes tun würde.


Er duckte sich schnell nach hinten und liess das Schwert mit voller Wucht über seinen Kopf sausen. Sein Gegner musste sich nun bemühen, das Schwert wieder abzubremsen und Eldar nutzte diese Zeit und warf sein Schwert nach Herrn Taros. Das Schwert glitt durch das Kettenhemd und streifte Herrn Taros’ Seite. Es blieb in der Wand stecken und der Kriegsherr war an der Wand festgenagelt.


Er versuchte sich loszureissen, aber das Schwert steckte zu tief in der Wand. Schliesslich begriff es auch der neu gewählte Kriegsherr und er begann mit seinem Schwert vor sich herumzufuchteln, um Eldar auf Distanz zu halten. Eldar nahm es gelassen zur Kenntnis. Mit breit grinsendem Gesicht nahm er provozierend langsam ein neues Schwert von der Wand und wandte sich wieder Taros zu.


Er wartete den geeigneten Moment ab und schlug sein Schwert in derselben Richtung wie das des Kriegsherrn. So bekam dieses noch mehr Schwung und donnerte in die Wand. Auch dieses Schwert blieb dort, ohne dass Herr Taros es herausbekommen hätte.


Eldar grinste höhnisch: „Das war ja leicht. Meine Tochter kann ja noch besser kämpfen, ach stimmt ja, ich hab noch keine“, Eldar begann zu lachen, „und jetzt will ich sehen, wie sie wieder freikommen.“


Herr Taros funkelte ihn voller Hass an: „Das wirst du noch bereuen.“


Doch Eldar hörte nicht zu und ging ins Wohnzimmer. Er war glücklich, denn er hatte noch nie so viel Geld verdient, wie heute und das Einzige, was jetzt noch Schlimmes passieren könnte, wäre, wenn er sterben würde. Denn das Geld reichte wohl für den Rest seines Lebens.


Er machte sich einen Tee und genoss die Wärme des Feuers im Kamin. Erst nach einer Weile ging er zurück in die Waffenkammer.


Überrascht stellte er fest, dass Herr Taros sich befreit hatte und dazu hatte er noch einige Schwerter mitgenommen, darüber war er allerdings weniger überrascht.


„Was für ein Tag“, dachte Eldar, er war innerhalb nur eines Tages reich geworden und musste sich, sofern er im Krieg nicht sterben würde, keine Sorgen mehr über den Rest seines Lebens machen.


Er ging zur Haustür, riegelte sie ab und stieg ins Bett. Er hatte heute viel erlebt und schlief auch sofort ein.


Am nächsten Morgen erwachte er früh. Müde stand er auf und ging ans Fenster.


Er stutzte.


Das Dorf sah anders aus als sonst. Viele Leute waren schon auf den Beinen und trugen Holz umher, offensichtlich bauten sie eine kleine Befestigungsanlage, denn an manchen Stellen ragten die Stämme schon in die Höhe.


Einige waren mit ihren Schwertern am Üben, andere übten den Schwertkampf noch mit Holzknüppeln.


Eldar grinste und wandte sich vom Fenster ab. Er ging gemütlich ins Schlafzimmer und zog sich an. Er wollte noch Essen holen gehen. Nachdem er sich angezogen hatte, verliess er sein Haus.


Die Menschen sahen ihn auffordernd und vorwurfsvoll an, doch Eldar beachtete sie nicht. Er schlenderte an ihnen vorbei zum Dorfladen und kaufte sich etwas Brot und Fleisch.


Ihm fiel auf, dass die Leute nicht viel redeten und ihn nicht sehr freundlich anstarrten. Erst als er wieder bei seinem Haus ankam, sah er auch einen weiteren Grund, dass sie ihn nicht nett begrüsst hatten.


Am Boden lag ein Stück Pergament. Er hob es auf und las.


Die Arbeiten zur Verteidigung beginnen bei Sonnenaufgang.


Ich erwarte dich dann beim Holzhacken im Südwald.


Kriegsherr Taros


Kunstvoll war der Name des Kriegsherrn auf das Pergament gekritzelt worden.


Eldar schaute zur Sonne. Seit er aufgestanden war, musste mindestens eine Stunde vergangen sein, er sollte schon längst arbeiten.


Er ging schnell ins Haus zurück und zog seine Arbeitskleider an, schliesslich wollte er die Menschen hier nicht noch mehr verärgern.


Dann hastete er mit einer Axt zum Wald.


Viele Männer waren bereits damit beschäftigt, Bäume zu fällen und sie dann ins Dorf zu bringen. Ohne ein Wort lief Eldar zu einem dicken Baum und schlug kräftig zu.


Seine Axt war so scharf, dass der Baum bereits heftig ins Wanken geriet.


Eldar berechnete die Fallrichtung und schlug noch einmal zu. Der Baum fiel mit grossem Getöse zu Boden, die Äste brachen und das Holz knarrte. Eldar hatte gut berechnet, der umfallende Baum wurde für niemanden eine Bedrohung. Er nahm sofort eines der Seile vom Boden auf und band es am Baum fest.


Er pfiff laut.


Einige Dorfbewohner kamen murrend herbei, um zu helfen.


Mit ihrer Hilfe schleppte Eldar den Baum zur Dorfmitte, wo er von anderen Dorfbewohnern weiterbearbeitet wurde.


Er kehrte unverzüglich zum Wald zurück und fällte den nächsten Baum. Dank seiner scharfen Axt konnte er sehr effizient arbeiten, was nicht nur ihm Freude bereitete. Er wurde sogar angefragt, ob er nicht noch mehr solch scharfe Äxte besass.


Den ganzen Tag arbeitete er im Wald und als er dann am Abend wieder ins Dorf kam, lag ein riesiger Haufen angespitzter Baumstämme auf dem Dorfplatz.


„Ganz schön viel für einen Tag“, murmelte Eldar stolz.


Die Dorfbewohner versammelten sich unterdessen bei den Baumstämmen, während Herr Taros auf den Haufen zu klettern begann. Er stellte sich äusserst ungeschickt an und wäre beinahe wieder herabgestürzt, was Eldar ein kleines Lächeln auf die Lippen zauberte.


„Liebe Freunde“, sagte Taros nun, da wahrscheinlich alle anwesend waren, „wir haben heute einen harten Tag hinter uns. Ich bin sehr stolz auf euren Einsatz. Dennoch ist es leider noch nicht geschafft. Wir haben gut die Hälfte, was heisst, dass wir morgen noch einmal die gleiche Arbeit erledigen müssen. Allerdings ist die Aufgabenverteilung anders. Jene, die heute hart gearbeitet haben, dürfen morgen den Schwertkampf trainieren und umgekehrt, mit einigen Ausnahmen.“ Bei diesen Worten streifte er Eldars Blick und grinste breit. „Morgen muss die Befestigungsanlage stehen, damit wir uns auf den Kampf selber konzentrieren können“, sprach er weiter, „Wenn wir so arbeiten wie heute, ist das kein Problem. Zum Schluss will ich euch noch einmal sagen, wie stolz ich bin auf das, was ihr heute geleistet habt. Mit diesem Einsatz werden wir den Krieg überstehen und unserem Königreich helfen. Ich wünsche euch eine gute Nacht. Geht schlafen und ruht euch aus.“


Das liessen sich die Dorfbewohner nicht zweimal sagen. Alle schlurften zu ihren Häusern und niemand blieb mehr draussen. Herr Taros war der Letzte, der verschwand.


Am nächsten Morgen schaute Eldar als erstes nach, ob ein Stück Pergament vor seiner Tür lag. Er war nicht überrascht, dass eines dort lag. Er öffnete die Tür und las die Nachricht. Er musste heute wieder Bäume fällen, er hatte es gewusst. Also regte er sich auch gar nicht darüber auf, holte wieder seine Axt, nahm diesmal noch die anderen zwei mit, die er besass, und ging an die Arbeit.


Heute war er der Erste, der an der Arbeit war, mit Ausnahme von Herrn Taros. Dieser war gerade mit Berechnen des Mauerumfangs beschäftigt und huschte mit einem Längenmass umher.


Eldar fand das etwas albern. Er hätte einfach gehackt und geschaut, wie viele es braucht. Aber er war ja nicht dafür verantwortlich und Herr Taros war ein gelehrter Mathematiker.


Also begann er ohne weiter zu überlegen, den ersten Baum zu fällen. Dann einen zweiten und einen dritten.


Vermehrt kamen auch immer mehr Dorfbewohner zu ihm und halfen ihm bei der Arbeit.


Da Eldar mit seiner Axt sehr schnell fällen konnte, musste er wenigstens keine Bäume mehr ins Dorf schleppen.


Bereits kurz nach dem Mittagslunch kam Kriegsherr Taros zu den Baumfällern.


„Hört mir zu“, meldete er kurz, „wir brauchen noch genau 23 Bäume. Dann kann die Mauer fertig aufgebaut werden. Also an die Arbeit!“


Die Leute schauten ihn verblüfft an, doch sie taten, wie ihnen geheissen. Eldar überlegte, noch einen mehr zu fällen, zur Sicherheit. Er besann sich schliesslich anders.


Es wäre zu schön, wenn Herr Taros zu wenige Bäume hätte.


Am frühen Abend brachten Eldar und vier weitere Dorfbewohner den letzten Baum ins Zentrum.


Die Arbeit schmerzte in den Knochen. Eldar holte etwas Brot und verteilte es unter seinen Mitarbeitern. Sie bedankten sich und assen schweigend vor sich hin.


Sie schauten zu, wie der letzte Baumstamm zugespitzt wurde. Damit der nächste Arbeitsschritt weitergehen konnte.


Die Stimmung war ausgesprochen gut. Alle waren glücklich. Die Arbeiten fast beendet. Nur noch eine 10 Meter grosse Lücke bei der Strasse, die aus dem Dorf führte, war zurückgeblieben. Dort sollte noch ein Tor entstehen.


Eldar stand auf, griff nach einem weiteren Stück Brot und marschierte auf die Öffnung zu.


Sie hatten gute Arbeit geleistet. Alles hatte bestens funktioniert. „Das muss ich Taros lassen. Organisieren und motivieren kann er wirklich gut“, gestand Eldar. Er betrachtete bewundernd die Mauer.


Eldar liess seinen Blick über den Wald schweifen. Es wurde langsam dunkel. „Was Jonas wohl gerade macht?“, fragte er sich.


Der Wald lag ruhig und friedlich da, die Bäume warfen lange Schatten auf die Felder vor dem Dorf. Die Blätterfarben schimmerten noch leicht in der stärker werdenden Dämmerung. Rot, grün, braun, gelb, weiss.


„Weiss?“ Das erinnerte Eldar an irgendetwas. „Ach stimmt. Ich schau mir die weissen Bäume beim Fluss dann morgen an“, nahm er sich fest vor.


„Eldar, Eldar.“ Herr Taros stand hinter ihm.


Eldar drehte sich um.


Der Kriegsherr stand müde da, trotzdem schien er sehr gut gelaunt zu sein.


„Eldar, ich muss schon sagen. Du hast gestern und auch heute sehr gut gearbeitet. Ich hab noch nie jemanden so schnell Bäume fällen seh’n.“


Eldars Stimmung wurde sofort noch einmal besser.


„Danke Herr, aber das hab ich auch meiner Axt zu verdanken. Die ist wirklich gut. Leider habe ich sie nicht selber geschmiedet. Das macht mich etwas neidisch. Ich hab sie von meinem Vater geerbt. Ihr wisst sicher, dass er früher auch hier Schmied war.“


„Gewiss, gewiss. Und bitte lass das mit dem Herrn. Ich hoffe, wir können unsere kleine Auseinandersetzung vor zwei Tagen vergessen“, sagte Taros mit entschuldigendem Blick, „Es war nicht höflich von mir, dich so zu behandeln. Du hast das Recht, deine Waren zu verkaufen.“


„Gewiss Herr, gewiss“, antwortete Eldar gespielt höflich und die beiden mussten schmunzeln.


„Willst du deine anderen Schwerter wieder?“


„Ach nein, behalte sie. Ich habe genug Geld. Sieh es als Geschenk an Hammaled an.“


Taros nickte dankbar. „Warum kommst du nicht wieder rein? Wir haben in der Dorfmitte ein Feuer entfacht und geniessen den Abend mit einem kleinen Fest. Es bringt nichts mehr, jetzt noch weiterzuarbeiten.“


Eldar nickte gut gelaunt und folgte dem Kriegsherrn in die Dorfmitte zum kleinen Fest.









Der weisse Ritter


Der Morgen brach an, Eldar erwachte aus einem tiefen und erholsamen Schlaf. Er fühlte sich wach und gestärkt. Sie hatten gestern noch einige Zeit draussen zusammengesessen und geredet. Die Stimmung war gut gewesen, erinnerte er sich. Nach einigen Liedern und ein paar Bieren war Eldar einer der ersten gewesen, der gegangen war. Er wollte sich ausruhen, gut schlafen, damit er heute wieder richtig fit war.


Genüsslich streckte sich Eldar, schob die raue Wolldecke zur Seite und stand auf. Er schlurfte ins Wohnzimmer und suchte seine Rüstungsteile zusammen, er hatte einigen Bewohnern versprochen, mit ihnen heute den Schwertkampf zu üben. Eldar legte seine mehrteilige Rüstung an.


Sie war sehr aufwendig gemacht, jedoch nicht für jedermann, da sie nicht alle Körperteile bedeckte. Seine Rüstung war leicht und hatte nur einen Brust- und Rückenpanzer mit Unterarm- und Schienbeinschutz. Die Brust- und Rückenpanzer waren innen mit weichem Leder versehen. Auf der Seite waren sie zusammengeschnürt. Auch die Unterarm- und Schienbeinrüstungen waren mit dem gleichen Leder gepolstert und mit Lederbändern zugeschnürt. Am Unterleib trug er eine Art Rock, ebenfalls aus Leder. Der Rest bestand aus einem schimmernden Metall ohne grosse Verzierungen.


Das schlichte Metall war sehr widerstandsfähig und konnte Schwerthiebe gut abblocken. Nur ein schneller Pfeil oder ein sehr stark geführtes scharfes Schwert hatten genug Wucht, um den Panzer auf einmal zu durchstossen.


Dank dieser Rüstung konnte er sich sehr schnell bewegen und war sehr wendig, was im Kampf Mann gegen Mann sehr nützlich war. Aber ansonsten wies sie durch die vielen Lücken einige Schwachstellen auf. Nur geübte Krieger konnten in solchen Rüstungen überleben.


Er zog noch seine Kampflederschuhe an, die ihm einen festen Stand boten und ihm erlaubten, sehr leise zu gehen. Das leichte Leder war zudem ziemlich robust.


Zum Schluss nahm er noch sein Schwert mit Scheide, den Rundschild liess er noch hier.


Schwert und Schild waren beide sehr schlicht, jedoch leicht und hart, wie der Rest.


Eldar war stolz auf seine Rüstung. Zwar kannte er niemanden, der eine ähnliche hatte, alle hier trugen Vollrüstungen, wenn sie es sich leisten konnten. Seine Rüstung wurde auch öfters belächelt, doch er würde sie nie eintauschen, schliesslich war es auch ein Geschenk von seinem Vater gewesen, der sie irgendwo im weiten Osten hinter den Bergen bekommen hatte.


Eldar hängte sich das Schwert um. Dabei fiel sein Blick auf das dunkel glänzende Schwert mit den Rubinaugen, das auf der Sitzbank lag.


Er blieb wie angewurzelt stehen, starrte auf das Schwert, das sich zu schlängeln und züngeln schien.


Es starrte ihn irgendwie auffordernd an und befahl ihm stumm, es zu ergreifen.


Eldar streckte die Hand danach aus, machte einen


Schritt darauf zu.


Das Knarren der Holzdiele weckte ihn aus seiner Trance. Verwirrt starrte er umher. Seine Füsse hatten ihn näher an das Schwert herangetragen.


Was ist das bloss für ein Schwert, überlegte Eldar, obwohl ich es schon mehrmals angeschaut habe, verliert es nicht das Geringste von seiner Anziehungskraft. Eldar fand keine Worte.


Er nahm sich zusammen und lief mit festen, entschlossenen Schritten nach draussen. Es brauchte eine gewisse Anstrengung, den Blick nicht wieder auf das brennend funkelnde Schwert zu richten.


Die kühle Morgenluft, die an seiner Haut leckte, kam ihm entgegen und schärfte seine Sinne. Hinter ihm schickte bereits die Sonne ihre warmen Strahlen auf die Welt und beleuchtete die Drekarberge.


Ist schon ein komischer Name, dachte Eldar.


Dabei waren es eigentlich ganz normale Berge, wenn auch die höchsten, die Eldar kannte. Drekar, hatte er einmal erfahren, soll Drachen bedeuten, in irgendeiner fremden Sprache. Es war hier nicht üblich, Berge nach irgendetwas zu benennen. Die Namen waren für die Gebirge ansonsten frei erfunden.


Eldar überblickte den Dorfplatz. Noch stand niemand draussen in der Kälte. Er zuckte mit den Schultern und marschierte zum Stall.


„Morgen Ailos“, begrüsste er sein Pferd. Ailos wieherte freudig und trabte unruhig umher. „Lust auf einen Ausritt?“, fragte Eldar und griff nach dem Sattel.


Ailos hob das eine Vorderbein, um Eldar auf das fehlende Hufeisen aufmerksam zu machen.


„Das wird schon gehen, ist nicht weit“, meinte Eldar und sattelte sein Pferd, schwang sich hinauf und trieb es gemächlich nach draussen. „Ich will noch einmal zum Fluss. Dort, wo wir das Schwert gefunden haben. Ich habe da weisse Bäume gesehen. Die muss ich mir ansehen.“ Ailos drehte den Hals, schaute ihn an. Eldar nickte und sie ritten los.


Eldar wusste nicht mehr genau, wo die Stelle war, von wo er die Bäume gesehen hatte, deshalb überliess er Ailos das Führen. Ailos hatte einen guten Orientierungssinn und konnte sich Orte gut merken.


Im Wald war es noch düster und Eldar musste eingestehen, dass er sich ohne Ailos verlaufen hätte, er konnte nicht viel sehen.


Sichtlich hatte auch Ailos seine Mühe, um die Hindernisse herumzukommen, er ging langsamer als üblich. Das Dickicht, die Äste und Wurzeln lagen und hingen herum wie unzählige Fallen, versteckt, verdeckt, im Dunkeln verborgen, lauernd auf Unachtsamkeiten der Reisenden. Immer wieder verfing sich Eldar im Gestrüpp. Schliesslich legte er sich flach auf den Rücken seines Pferdes und liess sich blind führen.


Nach einer geraumen Weile wurde es deutlich heller und die Baumabstände begannen sich zu vergrössern und das Dickicht lockerte sich allmählich, während das Rauschen von Wasser deutlicher wurde.


Vorsichtig erhob sich Eldar wieder. Durch die Blätter konnte er den Fluss leicht im morgendlichen Rot schimmern sehen. Zur Rechten erkannte Eldar sogar die Stelle, wo er vor drei Tagen Ailos zum Warten zurückgelassen hatte. „Gutes Pferd“, lobte Eldar.


Sie passierten die letzten Bäume und standen am steinigen Ufer des Flusses. Die Anre schlängelte und plätscherte ruhig vor sich hin. Der Fluss kam von den Andosbergen, dem Gebirge entlang an Karm vorbei in Richtung Süden, wo er dann in den grossen Fluss Onas mündete, der im Westen vom Drekargebirge hinunterfloss.


Eldar liess sein Pferd noch etwas weiter traben, dann stieg er ab. Er setzte sich ans Ufer des plätschernden Flusses und starrte zum gegenüberliegenden Waldrand hin, der in der Sonne stand. Sie stand bereits genug hoch, dass sie alles in ihren goldenen Fängen hatte.


Eldar bewunderte das Naturschauspiel mit begeisterten Augen, hielt einen Moment inne und erst dann Ausschau nach seinen weissen Bäumen. Zu seinem Bedauern liessen sie sich nicht blicken.


„Ach wie schade, sie haben wohl auch die Blätterfarbe gewechselt. Ich habe keine Ahnung, wo genau sie waren. Komm, wir gehen auf die andere Seite, vielleicht finde ich sie von Nahem.“ Eldar sass wieder auf und Ailos platschte durchs kühle Wasser. Eldar streckte einen Fuss aus und fühlte, wie kalt es war. Es war bitterkalt, wie eine klare Nacht in der Wüste, eiskalt, wie ein zäher Winter ohne Sonnenschein. Das Wasser begann zu brennen, irgendwie fühlte es sich gut an, irgendwie schmerzte es.


„Bald hat es hier weniger Wasser, Ailos. Im Winter schmilzt das Eis der Berge nicht mehr.“


Ailos schien das nicht sehr zu stören. Eldar sah auch ihm an, dass ihm das Wasser auf eine Art unangenehm war. Sobald der Fluss weniger tief war, beschleunigte Ailos auch seine Schritte, um das Wasser schnell zu verlassen.


Eldar steuerte sein Ross zum Waldrand hin, doch auch hier fand er keine Anzeichen der weissen Bäume. Etwas niedergeschlagen drehte er sein Pferd wieder um. Er hätte so gerne herausgefunden, was das für Bäume sind. Noch nie hatte er solche Pflanzen gesehen.


„Na dann Ailos“, seufzte Eldar, „ich finde sie nirgends. Lass uns wieder nach Hause gehen.“


Ailos setzte sich, ohne zu zögern, in Bewegung, steuerte auf den Fluss zu, durchquerte ihn und sie ritten zurück nach Hammaled.


Im Dorf wurde er bereits erwartet. Mehrere junge und alte Dorfbewohner standen bereits bewaffnet vor seinem Haus. Alle trugen die Waffen, die sie bei ihm gekauft hatten. Eine Rüstung trug keiner. Es konnte sich auch keiner eine leisten, denn Geld bekommt man nicht einfach so und ohne Adelstitel konnte man auch nicht Ritter werden, um eine zu bekommen.


Eldar ritt auf sie zu und stieg elegant vor ihnen ab. Er löste flink den Sattel von Ailos Rücken und klopfte ihm auf den Nacken. Ailos trabte davon, um auf einem Feld den Tag zu geniessen. Den Sattel trug er in die Stallung, legte ihn auf die dafür vorgesehene Halterung und kehrte zu den Wartenden zurück.


Eldar stand vor die Männer und musterte sie neugierig. Die meisten von ihnen wirkten kraftlos, schwach, Leute ohne Kampferfahrung. Etwas Anderes hatte Eldar auch nicht erwartet.


„Na dann, wollen wir doch mal sehen, wie ihr im Kampf umgeht. Aber dazu benutzen wir heute noch nicht unsere Schwerter. Das wäre zu gefährlich. Wer von euch hatte schon einmal einen Schwertkampf? Und wer hat schon Grunderfahrung?“, fragte er in die Runde.


„Herr, ich hab mit meinem älteren Bruder oft Schwertkämpfe geübt“, meldete sich einer zu Wort.


Eldar betrachtete den Knaben und zog die linke Augenbraue hoch. Der junge Mann schaute verlegen zu Boden.


Eldar schätzte sein Alter auf zarte zwölf Jahre. Er war dünn und nicht besonders muskulös. Seine schwarzen Haare waren relativ kurz geschnitten. Seine Augen waren kleine, schwarze Käfer. Sie hatten keine Ausstrahlung und wurden von tiefen Schatten umrahmt. Er trug schlichte, braune Kleider, die seinen Platz hier im Dorf widerspiegelte.


„Wie ist dein Name?“


„Ich heisse Achben, Sohn von Adnan, Herr“, sagte der Junge schüchtern.


„Wie oft hast du geübt?“, fragte Eldar.


„Dreimal in der Woche, denke ich“, sagte der Junge verlegen.


„Das ist doch schon mal was. Übst du auch weiterhin mit deinem Bruder?“


„Nein, Herr“, der Junge sprach leiser, seine Stimme begann zu zittern, „Sahit wollte Ritter werden und ist zum Palast aufgebrochen, als der Krieg begann. Seither haben wir nichts von ihm gehört.“


„Das tut mir leid, Achben. Aber ich bin sicher, er wird wieder zurückkehren.“ Eldar wandte sich vom Jungen ab. Dieser schaute weiter bedrückt zu Boden.


„Hat sonst noch jemand Erfahrung im Umgang mit Waffen?“


„Ich, ich musste gegen einen Einbrecher kämpfen.“


Eldar schmunzelte. „Hab ich fast vergessen, Alford“, sagte Eldar zu einem älteren Mann.


Er war mit 54 Jahren einer der Ältesten im Dorf. Er trug einen grauen Schnurbart und seine grauen Haare waren zu einem Schwanz zusammengebunden und reichten bis zu seinem Kreuz. Seine Kleider waren bunt verziert mit jeglichen Mustern aus fremden Ländern. Alford wirkte irgendwie mystisch, da seine hellblauen Augen jeden zu durchschauen schienen.


Alford erzählte jedem gerne die Geschichte, wie er mutig einen Einbrecher gestellt hatte. Was jedoch in jener Nacht wirklich passiert war, wusste niemand genau. Man hatte Alford und einen jungen Mann bewusstlos am Fusse einer Treppe in dessen Haus gefunden. Viele behaupteten, Alford wäre einfach gestürzt und hätte den Mann mitgerissen.


„Also gut, dann haben wir zwei, die schon ein wenig von Schwertkampf verstehen, sonst noch jemand?“ Eldar schaute in die Runde. „Nun gut. Ich habe einige Schwerter aus Holz angefertigt. Bevor wir mit richtigen Schwertern kämpfen, beginnen wir mit unechten Waffen, damit nichts passiert.“ Eldar ging zur Haustür, packte einen Sack neben der Tür und gab jedem daraus ein Schwert aus Holz. „Also dann. Ich zeige euch einige Grundtechniken. Wenn ihr Fragen habt, unterbrecht mich. Alles klar?“


Seine Zuhörer nickten.


„Also“, fuhr Eldar fort, „Wie ich gesehen habe, habt ihr alle so ziemlich die gleichen Schwerter, nämlich Eineinhalbhänder, und ihr kämpft alle mit der rechten Hand?“


Zustimmendes Nicken ging um.


„Das erleichtert für mich das Ganze. Also als erstes nehmt ihr das Schwert mit der rechten Hand und haltet es senkrecht nach oben. Jetzt Kampfposition. Ihr stellt euch leicht schräg zu eurem Gegner. Etwa so.“ Eldar packte auch ein Holzschwert und stand leicht seitwärts zu den anderen. Dabei war das linke Bein den Zuhörern zugewandt. „Wichtig ist die Beinstellung. Das rechte Bein dient als Standbein. Das linke ist eurem Gegner zugewandt. Achben, komm nach vorne.“


Achben trat vor und nahm sofort die Kampfposition ein. „Das sieht gut aus“, bemerkte Eldar, „Als nächstes zeigen wir euch, wie ihr euch bewegt. Beim Rückwärts- und Vorwärtsgehen ohne Feindkontakt immer kleine Schritte vor oder zurück.“


Eldar und der Junge zeigten es vor. „Auch beim Seitwärtsgehen immer kleine Schritte. Die Beine überkreuzen sich immer ein bisschen. Dies wird oft eingesetzt, damit man um den Gegner herumlaufen kann. Dabei muss man geschmeidig und geschickt sein. Man darf sich nicht entblössen. Wir zeigen das mal.“


Eldar bewegte sich nach rechts. Der Junge tat sofort das Gleiche. Eldar stoppte, machte einige Schritte auf den Jungen zu. Dieser ging blitzschnell nach hinten und begann dann seinerseits nach links zu drehen. Eldar folgte der Bewegung.


„Das ist sehr gut Achben, und nun versucht ihr es alle. Ich werde euch beobachten, und noch nicht aufeinander einschlagen“, sagte Eldar und ging etwas beiseite.


Erstaunlicherweise stellte sich Alford noch sehr gut an, wie Eldar anerkennen musste. Er übte mit Achben zusammen. Eldar musste offen gestehen, dass er ihm das nicht zugetraut hätte.


Eldar ging ein wenig umher, korrigierte einige, gab ihnen Ratschläge und zeigte, was besser gewesen wäre. Nach einer Weile liess Eldar die Männer eine Pause machen.


„Das war ganz gut. Nach der kleinen Pause zeige ich euch die Grundbewegungen mit dem Schwert.“ Eldar setzte sich gemütlich auf den Boden, einige taten es ihm gleich, andere blieben stehen. Niemand sprach laut ein Wort, einige flüsterten miteinander. Eldar konnte nicht verstehen, worüber sie redeten.


„Dann machen wir mal weiter“, bestimmte Eldar nach geraumer Zeit des Schweigens. „Achben, du hilfst mir wieder. Jetzt schauen wir die Grundangriffs- und Parierschläge an. Das Grundprinzip ist ganz einfach. Bei einem Angriff mit dem Schwung von rechts nach links kommt das rechte Bein nach vorne, ihr macht also einen Schritt nach vorne. Wenn ihr anschliessend das Schwert wieder auf die andere Seite schwingt, kommt wieder das linke Bein nach vorne.“ Eldar zeigte es kurz vor. Sobald das Schwert links war, vollführte es einen kleinen Bogen und glitt dann nach rechts. „Beim Parieren ist es fast das Gegenteil. Ihr geht immer einen Schritt zurück. Wenn ihr einen Angriff von links parieren müsst, geht das linke Bein nach hinten und umgekehrt.“


Eldar und Achben führten es langsam vor und zeigten auch gleich, wie man elegant von Verteidigung auf Angriff wechselt.


Eldar liess es die Männer anschliessend wieder versuchen und korrigierte sie wieder, wenn sie Fehler begingen. Im Verlaufe des Trainings zeigte er auch Kombinationen, die einfach, aber überraschend sein konnten. Schliesslich waren diese entscheidend, um einen Kampf zu gewinnen. Der Kampf auf dem Schlachtfeld war wieder ein anderer, diesen würde er ihnen ein andermal zeigen.


Erstaunt bewunderte er den Willen und Eifer der Männer. Und etwa gleich war ihr Fortschritt. Sie lernten schnell. Im Verlaufe des Tages übergab er Achben und Alford, die beide sehr gut mit dem Schwert umgehen konnten, die Aufgabe, die anderen zu beaufsichtigen.


„Ich gehe zum Tor und schaue, ob sie noch Hilfe brauchen“, begründete er diesen Entscheid.


Eldar marschierte durch das aufgeregte Dorf. Überall sah er Leute, die mit ihren Schwertern am Üben waren. Viele übten zu zweit, wobei oft keiner von beiden eine Ahnung vom Schwertkampf hatte. Schliesslich erreichte er das Stadttor.


Taros und einige Männer waren gerade damit beschäftigt, den bereits fertigen linken Torflügel aufzurichten. Eldar packte gleich mit an. Einige Metallnägel wurden eingeschlagen und die eine Torhälfte stand.


„Hallo Eldar“, begrüsste ihn Taros, „gut, dass du kommst, wir bräuchten noch einige Nägel, hast du noch welche?“


„Natürlich“, antwortete Eldar, „wie viele braucht ihr denn?“


„Noch acht“, meldete einer der Arbeiter nach einem fragenden Blick von Taros.


„Also gut, braucht ihr sonst noch was?“


„Etwas Wasser“, meinte einer der Arbeiter schwer atmend.


„In Ordnung, ich hole die Nägel und schicke einige Frauen mit Wasser vorbei.“ Eldar machte wieder kehrt und lief zu seinem Häuschen zurück. Eigentlich hatte er noch mit Taros über die Verteidigung sprechen wollen, aber die Mauer hatte Vorrang.


Von weitem sah er seine kleine Trainingsgruppe. Das Ganze sah schon recht elegant aus, musste er zugeben. Er beobachtete sie eine Weile, bis er schliesslich bei ihnen war. Die Männer hörten langsam mit dem Kämpfen auf, doch Eldar lief an ihnen vorbei ins Haus. Er suchte alle Nägel und ausserdem stumpfe Schwerter zusammen für anstrengenderes Training. Anschliessend kehrte er zu den wartenden Kämpfern zurück. Er reichte ihnen die stumpfen Schwerter. „Das sieht schon ziemlich gut aus. Jetzt wird’s etwas schwieriger. Versucht es damit. Ich muss noch einmal zum Tor, sie brauchen noch Nägel und Wasser“, sagte Eldar und nickte Achben und Alford zu, „ihr zwei seid wieder verantwortlich, ihr macht das gut.“ Mit diesen Worten drehte er sich wieder um und eilte zurück zum Tor. Auf dem Weg dorthin bat er noch einige Frauen etwas Wasser zu verteilen. Ohne zu murren, befolgten sie seine Bitte.


Eldar erreichte das Tor. Sie waren damit beschäftigt, den zweiten Türflügel zu bauen.


„Danke Eldar“, rief ihm Taros freundlich zu. Eldar nickte ihm zu und half gleich tatkräftig mit.


Sie nagelten die langen Hölzer zu einer grossen Wand zusammen. Anschliessend wurde auch der zweite Torflügel hochgehoben und befestigt, auch dieser mit gewaltigen Eisenscharnieren.


Wie Taros schon einmal bewiesen hatte, war er ausgesprochen gut im Berechnen. Die Flügel passten und der Zwischenraum war sehr schmal, nicht mal ein Pfeil passte hindurch.


Einige Frauen kamen inzwischen mit dem wohltuenden Wasser vorbei, das die Männer gierig tranken, ehe sie sich bedankten.


Taros kam zu Eldar hinüber, auf seinem Gesicht stand Glück und der Schweiss der Arbeit. Er hatte auch tüchtig mitgeholfen, was nicht selbstverständlich war für einen Gelehrten.


„Hast du noch Nägel“, fragte er umgehend, „die Männer wollen noch einen Turm bauen. Das ist eigentlich eine gute Idee. So können wir die andere Seite gut beobachten. Ich hätte noch gewartet und eine Pause eingelegt bis morgen, aber wenn sie das selber wollen, kann ich es ihnen schlecht verbieten.“


„Hier“, Eldar reichte ihm einen Lederbeutel, „Das sind alle, die ich habe, mehr kann ich im Moment nicht bieten.“


„In Ordnung, dann hoffen wir, dass es reicht. Dank dir Eldar. Würdest du mithelfen oder hast du was anderes zu tun?“


„Nun“, Eldar überlegte kurz, „Eigentlich bin ich mit einer Gruppe am Schwertkampf üben. Ich sollte nicht zu lange weg sein.“


„Das versteh ich“, meinte Taros, „Das ist auch eine wichtige Aufgabe. Schliesslich müssen sich die Bürger zu wehren wissen. Dann geh, viel Erfolg.“


„Danke, Taros“, entgegnete Eldar freundlich, „falls ihr Hilfe brauchen solltet, wir trainieren vor meiner Hütte, wir helfen gerne.“ Und sie verabschiedeten sich voneinander.


Taros ist total freundlich, seit wir miteinander gesprochen haben, dachte Eldar. Kurz nachdem Herr Taros zum Kriegsherrn gewählt worden war, war er zuerst ziemlich befehlend und grimmig, Die Macht ist ihm offenbar kurz zu Kopf gestiegen. Vielleicht war er auch immer schon befehlend gewesen. Er beschloss, Jonas danach zu fragen, sollte es sich ergeben.


Eldars Trainingsgruppe war zwar nicht die lauteste Gruppe, jedoch wohl die eleganteste, wie er stolz und zugleich geschockt feststellte. Er beobachtete viele Mitbürger, wie sie trainierten. Viele schlugen mit aller Kraft auf ihre Trainingspartner ein. Das Klirren der aufeinanderprallenden Schwerter und Äxte war ohrenbetäubend. Eldar sah die schlechten Verteidigungen und die noch schlechteren Angriffe. Die Meisten hauten blind drauf, jedoch genug weit entfernt, dass sie den Partner nicht verletzten. Von Technik war nichts zu sehen. Sie waren eine einfache Beute für jeden Gegner mit Schwertkampferfahrung.


Eldar fragte sich auch, wie man so wenig Ahnung vom Kämpfen haben konnte. Viele dieser Bewegungen fühlt man einfach, man merkt, was einigermassen richtig und was falsch ist. Aber wenn man das Schwert einfach dauernd mit voller Wucht über dem Kopf umherschwingt, muss man nur abwarten und im richtigen Moment zustechen und schon wäre ein Kampf vorbei.


Eldar schüttelte den Kopf, als er sah, wie jemand dem Bäcker diese Kampftechnik beibrachte und lauthals behauptete, das wäre die neuste Technik und nur schwer zu durchbrechen für einen Gegner.


Eldar beschloss, am Abend mit dem Kriegsherrn von Hammaled zu reden und ihn zu bitten, für alle ein professionelleres Training anzubieten. Es tat ihm weh, diese Fehler zu sehen.


Je näher er seiner Schmiede kam, desto eleganter wurden die Kämpfe. Offenbar haben die Menschen hier „seine“ Männer beobachtet und ihre Technik ein wenig übernommen.


Eldars Trainingsgruppe selber sass am Boden und ass und trank. Als sie Eldar kommen sahen, sprangen sie auf und wollten weitermachen, doch Eldar deutete ihnen nur sitzen zu bleiben. Auch er war hungrig. Schliesslich war es schon gegen Abend. Die kühler werdende Sonne würde nicht mehr so lange zu sehen sein.


„Essen wir in Ruhe, danach will ich euch noch einmal kämpfen sehen. Das sollte dann reichen für einen Tag“, bestimmte Eldar und biss ein Stück Brot ab, das man ihm reichte.


„Eldar“, meldete sich Alford, „die Gruppe dort drüben hat gefragt, ob du ihnen vielleicht auch ein paar Tricks zeigen könntest. Da du nicht gekommen bist, haben ich und Achben ihnen einige Grundlagen gezeigt.“ Eldar biss einen weiteren Happen Brot ab. „Das ist gut“, schmatzte er, „Sie kämpfen auch schon einiges eleganter als die Leute auf der anderen Dorfseite.“


„Kannst du nicht morgen auch den anderen den Umgang mit dem Schwert lehren? Ich bin überzeugt, dass sie sonst leichte Beute sind“, fragte einer der Trainierenden. Er war klein, aber kräftig. Er arbeitete beim Bauer Sulan auf den Feldern, kam Eldar in den Sinn. Sein blonder Pilzschopf war schmutzig und ungepflegt. Er trug einfachen, zerschlissenen Stoff und Sandalen.


„Das ehrt mich, dass du das sagst. Den gleichen Gedanken hatte ich vorher auch. Trotzdem halte ich es für besser, wenn ich es unserem Kriegsherrn anbiete. Er soll entscheiden, nicht dass es Uneinigkeiten im Dorf gibt. Es ist schliesslich auch seine Aufgabe, dass alle Kämpfer gut ausgebildet sind. Ich werde die Arbeit annehmen, wenn er dies wünscht.“ Eldar nahm einen weiteren Bissen. „Nun denn“, meinte er, „lasst uns den heutigen Tag mit guten Kämpfen abschliessen. Ich bin richtig neugierig, was ihr jetzt so könnt.“


„Jawohl.“ Die Kämpfer sprangen auf, fassten schnell die stumpfen Schwerter und gruppierten sich je zu zweit. Sie begannen zu kämpfen und die Schwerter blitzten in der Abendsonne blutrot auf, sie schimmerten wie der grausige Tod in der Schlacht, der auf jeden lauert und irgendwann mit sich reisst. Die Männer griffen an mit dem Zorn eines Angegriffenen, blockten ab, scheuchten einander ein und umkreisten sich hungrig wie ein Wolfsrudel ein verletztes Reh.


Eldar war schwer beeindruckt von den Kämpfen, er war begeistert und verfiel in starken Enthusiasmus beim Anblick seiner Schützlinge, die ziemlich schnell Fortschritte gemacht hatten. Es braucht aber noch Zeit, bis sie zu richtigen Kriegern werden. Ihnen unterliefen noch viele Fehler, doch das Grundlegende war mehr als vorhanden.


Am meisten beeindruckte ihn Alford. Eldar hatte dem alten Mann seine Geschichte nie geglaubt. Jetzt jedoch glaubte er ihm, denn der Alte hüpfte elegant umher, tänzelte um seinen Partner herum und brachte diesen immer wieder in grosse Schwierigkeiten. Besonders seine Geschwindigkeit von Verteidigung zum Angriff hin war faszinierend. „Fast schon wie ich“, dachte Eldar. Mit erhobenen Augenbrauen beobachtete er, wie Alford immer schneller nacheinander angriff und sein Gegner immer mehr Mühe bekam, bis Alford ihm schliesslich mit einer Drehung das Schwert aus der Hand schlug.


Eldar war begeistert. „Ganz gut Alford“, lobte er, „so was traut man dir gar nicht zu.“ Eldar lachte.


„Danke Eldar“, verneigte er sich und auch auf seinem alten Gesicht zeigte sich ein Lächeln, das man sich von ihm nicht gewohnt war.


Auch sehr beeindruckt war Eldar von dem jungen Achben. Er achtete zwar nicht immer auf die richtige Beinarbeit, dafür sprang er geschickt umher und wich oft den Schwerthieben aus, ohne sie zu blocken. Dadurch konnte er seinen Gegner immer wieder auskontern. Eldar war sehr beeindruckt von seiner Beweglichkeit, schliesslich war das wichtig im Kampf in einer Schlacht, wie sie vielleicht bevorstehen wird.


„Das sieht bei allen schon sehr gut aus, Männer“, lobte Eldar. Er bemühte sich, nicht zu stolz zu wirken, so dass die sie nicht überheblich wurden. „Ich würde sagen, das reicht für heute. Nehmt eure Schwerter und bringt mir die Stumpfen wieder, ich will sie heute Abend noch schärfen.“


Sie hörten auf zu kämpfen und folgten seinen Anweisungen. Alle sahen sehr erschöpft aus.


„Das war vielleicht ein gutes Training“, freute sich Alford, „Wenn wir alle so weiterkämpfen, werden wir noch die Eliteeinheit des Königs.“


Ausnahmslos alle lachten. Die Männer bedankten sich bei Eldar und machten sich langsam auf den Weg nach Hause.


Auch sonst war nicht mehr viel los im kleinen Dorf, es waren alle müde von den anstrengenden Arbeiten.


Eldar war froh, dass er unterrichten durfte und so nicht viel harte Arbeit zu erledigen hatte. Nur einige Bewohner baten ihn noch, die Schwerter neu zu schleifen und er musste auch noch einige Schwerter für die Reicheren im Dorf anpassen. Ein bisschen Arbeit blieb ihm also noch.


Er machte sich also auf, brauchte er doch noch etwas Holz für die Esse. Dafür musste Eldar die Festung nicht einmal verlassen.


Taros hatte in seinen Berechnungen für die Mauer noch etwas Wald mit einberechnet, damit sie einer Belagerung standhalten könnten.


Eldar marschierte mit einem Sack und seiner Axt zum Wäldchen hin. Einen jungen Baum wollte er nicht fällen, da man ihn später besser gebrauchen könnte, dafür würde ein grosser Baum am Waldrand viel Lärm machen und die bereits schlafenden Leute aufwecken. Also stapfte er tiefer in das Wäldchen hinein. Er fand, wonach er gesucht hatte. Ein grosser Baum war umgeknickt und lag da wie eine gebrochene Lanze eines Ritters. Eldar zerhackte den Rest des Baumstammes in kleinere Stücke und packte diese in seinen Stoffsack. Das sollte reichen, überlegte er. Schliesslich standen noch einige Hölzer im Stall.


Wenn ich zu Hause bin, muss ich noch nach Ailos sehen. Ich habe ihm seit dem Morgen nicht mehr gesehen. Aber zuerst wollte er den ganzen Wald durchlaufen, vielleicht entdeckte er noch einige Beeren für den Morgenlunch. Also stapfte er weiter und erreichte schliesslich den anderen Waldrand. Nach gut zwei Metern versperrte die Mauer den Weg. Eldar trat an sie heran. Stolz durchströmte ihn.


Er legte den Sack hin und berührte mit der Hand die Stämme. Er glitt mit der Hand hin und her und dann in die Zwischenlücke. Ein kühler Wind berührte seine Fingerspitzen. Innerhalb der Mauern war es praktisch windstill.


Eldar bückte sich und spähte durch den Spalt in der Mauer. Der Mond leuchtete nicht sehr hell in dieser Nacht und Eldar konnte nicht viel erkennen. Er betrachtete eine Weile die dunklen Umrisse des Waldes auf der anderen Seite. Wie eine dunkle, verschlingende Wand verdeckte sie die Sicht auf den Himmel und die Drekarberge.


Schade eigentlich, dachte er, wenn es etwas heller wäre, würde ich mehr sehen. Nur die dunklen Silhouetten des Waldes. Alles dasselbe schwarz. Ausser diesem jungen, hellen Baum. Eldar stutzte. Ein heller Baum.


Eldar konzentrierte sich auf die Stelle. Tatsächlich, da stand ein weisser, kleiner Baum. Eldar konnte ihn nur schwer erkennen, doch er wusste, dass es die gleiche Art von Bäumen war, die er auch beim Fluss gesehen hatte. Eldar beschloss, den Baum in der Morgendämmerung genauer zu untersuchen. Leider gab es keinen Hinterausgang und jetzt noch, um das ganze Dorf herumzumarschieren, war ihm zu viel.


Im Stall war es dunkel. Eldar tastete sich der Wand entlang, bis er den Holzhaufen erreichte. Leise legte er den Sack daneben. Er wollte Ailos nicht aufwecken.


Das zufriedene Wiehern und die langen Atemzüge verrieten Eldar, dass er sehr gut schlief.


Vorsichtig tastete er sich wieder zurück, bis zur Tür zu seinem Häuschen. Mit zwei Feuersteinen entfachte er ein Feuer im Kamin. Das Feuer begann leicht zu lodern und verbreitete Wärme.


Eines der brennenden Holzstücke nahm Eldar mit in seine Schmiede und entfachte dort ebenfalls das Feuer. Er legte sich die Werkzeuge zurecht, goss etwas Wasser in den Abschreckeimer und überprüfte die Schleifvorrichtung. Hier fühlte er sich am wohlsten.


Als allererstes machte er sich an ein neues Hufeisen für sein Pferd. Die vorbereiteten Formen waren seinem Pferd schon ziemlich gut angepasst. Meistens brauchte es nicht viel, damit es richtig sass. Er nahm eines der Eisen aus einer Schublade und ging in die Scheune zu Ailos, wo er die Form im Schein der Fackel überprüfte. Tatsächlich brauchte dieses Mal keine weiteren Arbeiten mit dem Hammer zu tätigen. Zu seinem Glück passte das Eisen. Nach einer gründlichen Hufreinigung setzte er gekonnt mit Hammer und Nägel das Eisen ein.


Anschliessend holte er die dreizehn Schwerter und die eine Axt, die er noch zu bearbeiten hatte und begann damit, die Schwerter zu schleifen. An der Klinge musste er nirgends mehr arbeiten und so waren wenigstens alle scharf für den Ernstkampf, denn normalerweise kommt das Schleifen erst zum Schluss.


Diese Arbeit hatte er schnell erledigt, denn eigentlich waren alle Schwerter noch immer in einem guten Zustand, „was natürlich auf meine gute Arbeit hinweist“, lachte er vergnügt über seinen egoistischen Hochmut.


Dann liess er das Schmiedefeuer richtig heiss werden, um das Metall gut bearbeiten zu können. Er sortierte die Schwerter und nahm sich eines der fünf Schwerter, die er noch verschönern musste. Eldar wickelte das Leder vom Griff und legte ihn ins Feuer, liess diesen rot glühen und begann dann, die Parierstange zu behämmern.


In seinen Takt des Hammers stimmten einige Eulen und andere kleine Tiere ein, die ihre Stimmchen erhoben und die draussen Fangen zu spielen schienen.


Eldar lachte in sich hinein, Zum Glück bin ich ein Mensch, wir haben keine Todfeinde, die in der Nacht auf uns warten. Wie leicht man sich irren kann, wenn man noch nicht viel von der Welt gesehen hat.


Eldar schreckte den Griff im kalten Wasser ab. Laut zischte es und Wasserdampf stieg empor, während das Eisen erkaltete.


Ein Mäuschen quiekte qualvoll auf, flatternde Flügel verschwanden dann in der Nacht.


Eldar zog das Schwert zu sich ran und betrachtete die Form. „Das Muster muss ich nochmals etwas nachhämmern“, sagte er sich. Er legte das Schwert wieder ins Feuer. Die Flammen züngelten am Griff entlang.


Eldar lauschte der Natur, doch die Tiere waren verstummt, das Treiben hatte sich einen neuen Platz gesucht. Es war mucksmäuschenstill. Nur das Prasseln des Feuers war zu hören, wie ein fremder Klang, der die Normalität durchstiess und Neues ins Normale brachte.


Eldar zog das Schwert wieder aus den Flammen. Der Griff leuchtete glühend rot.


Fast so rot wie der Rubin im Schwert, das in seinem Häuschen lag.


Eldar nahm den Hammer und den Meissel. Mit leichten Schlägen hämmerte er die Form der Flamme in der Parierstange nach.


Das Muster schien sich im Schein des Feuers zu bewegen, wie ein echtes Feuer aus Metall, das lichterloh brannte.


Ein leichter Nebel schlängelte sich um seine Füsse.


Eldar legte das Schwert wieder in die Flammen, um es noch einmal zu erhitzen.


Der Nebel schlängelte weiter an ihm hoch.


Irgendwo gedämpft in der Nacht bellte ein Hund schüchtern auf.


Eldar begann zu schwitzen, es war heiss.


Er wollte den Raum etwas abkühlen und lief zum Fenster. Öffnete die Läden. Eine eisige Wand der Kälte schlug ihm entgegen.


Es war still, still wie auf einem Friedhof.


Dann, der Hund bellte erneut, ganz leise und gedämpft wie durch eine steinerne Mauer hindurch.


Eldar blickte sich um, der Boden war überall mit Nebel bedeckt. Es fröstelte ihn.


Ein kalter Wind blies ihm entgegen und liess seinen Körper klappern.


Eldar schloss das Fenster wieder und kehrte zu seinem wärmenden Feuer zurück, wo er seine Arbeit am Schwert beendete.


Ein mulmiges Gefühl begleitete ihn dabei. Er schreckte das Schwert noch einmal im Wasser ab, das Zischen kam ihm fremd vor, wie das Züngeln einer angreifenden Schlange. Er betrachtete seine Arbeit.


Irgendwo stiefelte jemand vor seiner Hütte vorbei, die dumpfen Schritte waren hastig, doch wirkten sie leise und verräterisch.


Was war das nur für ein unheimliches Wetter? Fragte er sich.


Eldar griff nach dem nächsten Schwert, stolperte und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Erst als Eldar sich danach bücken wollte, bemerkte er den Nebel in seinem Haus.


Er stutzte. „Das ist doch nicht normal.“ Eldar stellte das Schwert an die Wand und löschte das Feuer mit dem Abschreckwasser. Laut erloschen die Flammen und das Wasser hüllte ihn in einen Dampf.


Er hielt es nicht mehr aus, hier rumzustehen. Er marschierte in sein Wohnzimmer, fasste sein Schwert und marschierte nach draussen.


Die Tür knarrte in der Nacht überlaut durch die Gassen des Dorfes. Es war eiskalt.


Zum Glück trug er seine Schmiedekleider mit dem dicken Leder und darunter noch die Rüstung von heute.


Trotzdem fröstelte und schlotterte er und schleppte sich frierend zum Tor hin.


Der kalte Nebel frass sich durch seine Kleider hindurch wie eiskaltes Wasser durch Stoff.


Er fühlte die Kälte überall an seinem Körper kleben, fast als würde er durch einen eisigen Gletscherbach schwimmen.


Die Dunkelheit war trügerisch. Der Mond leuchtete zwar hell am Himmel, dennoch war die Umgebung schwer zu erkennen.


Eldar tappte leise auf die Mauer zu. Im Unterbewusstsein bemerkte er, dass der Nebel immer dichter wurde und ihm bis zu den Hüften reichte.


Es fiel ihm zuerst gar nicht auf, da er über den Nebel hinwegsehen konnte, aber dann stolperte er mehrmals über irgendetwas und kam ins Straucheln.


Die schwarze Wand, die die Mauer darstellte, kam langsam näher und langsam erkannte Eldar auch den Turm, den sie noch errichtet hatten.


Er war verblüfft, dass er ihn nicht früher gesehen hatte. Obwohl er noch nicht ganz fertig war, stand darauf ein Schatten, schlotternd und frierend, in Rüstung gehüllt und mit Bogen in den Armen, neben ihm eine kleine Fackel, die mehr an die Wärme und an das Licht erinnerte, als es zu geben.


Der Mann starrte über die Brüstung der Mauer hinweg auf die andere Seite. Starr und regungslos stand er da und rührte sich nicht.


Eldar wagte es nicht, nach ihm zu rufen, denn jeder Laut wirkte für ihn selbst unheimlich. Stattdessen ging er geradewegs auf den Turm zu. Er stolperte abermals über etwas Weiches, das im Nebel lag.


Diesmal verlor er das Gleichgewicht ganz. Er fiel lautlos in den Nebel hinein und schlug auf, ohne ein Geräusch von sich zu geben.


Dunkelheit umschlang ihn, seltsame, nasse, weisse Dunkelheit.


Eldar wollte liegen bleiben. Er war müde. Aber was würde es ihm bringen, wenn er einfach hier schlafen würde. Nun, unbequem wäre es nicht, haderte er, Also warum eigentlich nicht? Die Müdigkeit stieg in ihm an. Er drehte sich ein bisschen hin und her, um die geeignetste Stelle zu finden, die bequemste. Dann streckte er sich genüsslich, seine Augen fielen zu und seine Hand streifte einen liegenden, leblosen Arm.


Eldar schreckte hoch.


Nur schwer erkannte er, dass er wohl nur sehr knapp dem Tod entronnen war. Er schlotterte und tastete gehetzt um sich. Er fühlte wieder den Arm, packte ihn und zog ihn hoch. Eldar unterdrückte einen Schrei.


Es war einer der Arbeiter, mit dem er das Tor aufgestellt hatte. Eldar kannte seinen Namen nicht. Doch der Mann war eiskalt und bleich wie eine Leiche. Eisperlen schimmerten auf seiner Haut und im Haar. Der Mann war erfroren.


Eldar wusste nicht, wie lange der Mann schon hier lag, erkannte jedoch sofort, dass wenn er ihn nicht zufällig berührt hätte, wäre ihm das gleiche Schicksal widerfahren.


Eldar schleppte den Mann betrübt zu einem Holzhaufen, der unmittelbar neben dem Turm war. Er hob ihn hoch und legte ihn darauf. Wie es hier der Brauch war, legte er die Hände des Mannes übereinander auf den Bauch und sprach: „Möge deine Seele in Frieden ruhen.“


Bedrückt und immer noch schlotternd wandte er sich ab und watete vorsichtig durch den Nebel wieder auf den Turm zu. In Gedanken an den Mann versunken.


Diesmal erreichte ihn Eldar. Er begann die Leitern hochzuklettern und sein Körper fühlte, wie es immer wärmer wurde. Jetzt bemerkte ihn auch der Mann auf dem Turm, denn das verräterische Knarren des Holzes war laut zu hören. „Guten Abend“, begrüsste der Mann, „Oder guten Morgen“, fügte er murrend hinzu.


„Hallo“, erwiderte Eldar schlotternd.


„Was für eine Nacht“, fluchte der Mann.


Eldar konnte ihn noch nicht erkennen. Er überwand die letzten Stufen. „Ja, da hast du recht. Sulan?“ Eldar war ein wenig überrascht den Bauern hier zu sehen.


„Ja, auch ich darf solche tollen Arbeiten machen“, spottete er frierend, „wenigstens ist es hier oben nicht so neblig wie da unten.“


Eldar ging näher an ihn heran und schaute an ihm vorbei nach unten. Der Boden war nicht zu sehen, weder in der Festung noch ausserhalb. Die weisse Watte überdeckte alles, was unter der Hüfte eines erwachsenen Mannes lag. Es sah fast lustig aus, wäre es nicht so düster und still. Es schien, als lebte hier ein Zwergenvolk auf einer Wolke mit ihren kleinen Häuschen.


Eldar blicke wieder über die Mauer hinweg, nichts, ausser einer weissen Fläche zeigte sich seinen Augen, die dann langsam von der Dunkelheit verschlungen wurde.


„Das optimale Wetter für einen Angriff, finde ich“, meinte Sulan, „den dichten Nebel kann man gut als Deckung nutzen. Man würde überhaupt niemanden kommen sehen.“


„Da hast du Recht, aber ich bezweifle, dass irgendjemand durch diesen Nebel kriecht. Ich bin vorhin umgefallen. Der Nebel ist eiskalt und macht dich schläfrig. Alles ist dunkel und du willst einfach nur schlafen. Da läuft niemand einfach so durch.“


„Und wieso bist du dann noch wach neben mir?“


Eldar blickte traurig zu Boden. „Ich wollte einschlafen und suchte mir im Dunkeln einen guten Platz. Dann habe ich einen lebloser Arm berührt und bin aufgeschreckt.“


„Einen lebloser Arm?“, stiess Sulan hervor. In seinem Blick stand Fassungslosigkeit, aber auch ein Anflug von Misstrauen.


„Ja, ich habe den Mann aus dem Nebel gezogen. Ich kenne seinen Namen nicht, doch…“


Sulans Blick wechselte ins Entsetzen.


„…doch, ich habe ihn schon einige Male gesehen. Er hat als Holzfäller gearbeitet, ist klein, dafür breit gebaut.“


Sulan schluckte. Er suchte nach seiner Stimme. „Jorn“, quiekte er hervor, „wir haben zusammen hier Wache gehalten. Er wollte etwas essen gehen.“


„Das tut mir leid“, sagte Eldar mitfühlend, „jeder Verlust für unser Dorf ist schmerzhaft.“


Sulan sagte nichts. Er gurgelte und stöhnte nur vor sich hin. Offenbar hatte er eine starke Verbindung zu dem Mann gehabt.


Eldar blickte weiterhin auf das weisse Meer zu seinen Füssen, das ruhig und still da lag. Nur schwach nahm er den schwankenden Schatten hinter sich wahr.


Sulan hörte nicht auf zu gurgeln und schliesslich drehte Eldar sich betroffen zu ihm um.


Eldar stiess ein Keuchen hervor, der Schreck setzte sich tief in seinen Gliedern fest.


Er hätte den schwarzen Pfeil in Sulans Hals nicht gesehen, wäre der Mann nicht mit Blut überströmt gewesen.


Sulan brach wimmernd und gurgelnd zusammen, wandte sich unter Qualen.


Eldars Gedanken wirbelten wild umher. Er musste die anderen warnen. Er wusste, dass er Sulan nicht mehr helfen konnte, also versuchte er es gar nicht. Er brachte es aber auch nicht über sich, ihn von den Schmerzen zu erlösen. Er versuchte kühlen Kopf zu bewahren und fand schliesslich, was er suchte. Er griff nach dem Horn in Sulans Gürtel und blies kräftig hinein.


Der tiefe Klang des Hornes zerschnitt die Stille wie ein Schwert die Haut eines Menschen.


Eldar lief ein Schauer über den Rücken. Das Horn klang fremd, nicht von hier, ein Schrei eines Tieres, das fremd durch die Stille hallte.


Doch zeigte es seine Wirkung, denn es verging kaum Zeit, ehe die ersten Türen auch schon aufschlugen und die verängstigten Frauen und Kinder aus den Fenstern starrten, während einige Männer bereits in ihren Rüstungen herauseilten. Die verängstigten und tapferen Leute schritten auf das Tor zu, Furcht spiegelte sich auf allen Gesichtern.


„Bereit machen!“, hörte er Taros Stimme rufen.


Die Männer in den Rüstungen stellten sich in Reihe und Glied auf, was ein seltsamer Anblick war, wenn man nur die Oberkörper sehen konnte.


Kurz darauf vibrierte der Turm. Jemand kletterte den Turm hinauf. Eldar legte das Horn etwas beruhigt beiseite und kniete zu Sulan nieder. Der Bauer hatte nach dem Hornen aufgehört zu gurgeln und seine Augen starrten tot ins Leere.


Eldar schloss ihm traurig die Augen und spürte, wie jemand die Aussichtsplattform betrat. Eldar drehte sich um und erblickte den Kriegsherrn.


„Was ist denn los?“, fragte der verwirrt.


Eldar wich von Sulan zurück und Taros‘ Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Wie ist das passiert?“


„Das weiss ich nicht“, antwortete Eldar leise, „Wir standen hier auf dem Turm und haben zusammen geredet, auf einmal begann er zu gurgeln und wanken. Als ich mich dann zu ihm drehte, steckte der Pfeil in seinem Hals.“


„Aber wie ist das möglich? Ich meine, es ist niemand hier zu sehen, kein Angriff, kein Feind?“ Die Stimme des Kriegsherrn zitterte und seine Augen schlugen wild umher. Eldar las Angst und Unsicherheit.


„Genau das habe ich mich auch gefragt. Ich habe die ganze Zeit auf die andere Seite der Mauer gestarrt, doch ich habe niemanden gesehen. Da war niemand.“


„Seltsam“, überlegte der Kriegsherr leise, „Wenn kein Feind da ist, was ist dann geschehen?“


„Herr Kriegsherr. Hier unten liegt eine Leiche“, gab eine Stimme am Fusse des Turms kund.


„Eine Leiche?“, ein Gemurre und Getuschel machte sich breit.


Taros wirbelte herum und starrte über das Geländer auf den Holzhaufen hinunter. „Und was ist mit ihm, Eldar?“


„Ich habe ihn im Nebel gefunden. Ich bin über ihn gestolpert“, erklärte Eldar.


Im Gehirn des Kriegsherrn schien es mächtig zu arbeiten. „Und wie ist er gestorben?“


„Er ist erfroren, denke ich.“


„Denkst du? So kalt ist es aber nicht, Eldar“, bemerkte Taros kühl.


„Im Nebel ist es um einiges kälter“, beharrte Eldar.


„Er ist kalt, aber erfroren glaub ich nicht, Herr“, stiess ein Mann von unten hervor.


„Vielleicht wolltest du auch nur einen Angriff vortäuschen.“


Eldar klappte der Kinnlade herunter. „Ich?“, Eldar war entgeistert. „Warum sollte ich sie umbringen?“


„Ich nehme an, du wolltest noch ein wenig Geld einnehmen. Denn wenn die Leute sehen, wie schlecht sie geschützt sind, kaufen sie auch noch deine Rüstungen“, erklärte der Kriegsherr in hysterischem Ton.


Eldar starrte ihn fassungslos an. „Bist du wahnsinnig?“ entgegnete er, „ich würde nie im Leben jemanden aus unserem Dorf töten, nur um Waffen verkaufen zu können. Ich bin nicht geldgierig. Ich habe alle meine Schwerter günstiger verkauft als sonst.“


„Genau deshalb willst du jetzt auch noch deine Rüstungen verkaufen, damit du trotzdem wieder mehr verdienst.“


Eldar überhörte das zustimmende Murren der Leute nicht. Er konnte nicht glauben, dass man tatsächlich ihm die Schuld am Tod der zwei Männer gab, ja sogar ihn verdächtigte, sie umgebracht zu haben. „Das ist doch absurd“, verteidigte sich Eldar. „Der Mann auf dem Holzhaufen ist um einiges stärker als ich, also wie hätte ich ihn töten sollen? Er hat keine Wunden oder Verletzungen. Und was Sulan betrifft, habe ich auch keine schwarzen Pfeile bei mir, noch in meinem Haus.“


„Das lässt sich erklären“, meinte Taros mit einem süffisanten Lächeln.


Er brauchte einen Schuldigen, das war Eldar plötzlich klar. Die Menschen waren aufgeregt und nervös. Sie erwarteten klare Signale des Kriegsherrn. Taros musste Ruhe in die Sache bringen und da kein Feind da war, musste Eldar hinhalten. „Gut möglich, dass du keinen Pfeil, oder keinen schwarzen Pfeil bei dir trägst, es ist auch möglich, dass du keinen zu Hause hast. Trotzdem muss ich das nicht beweisen. Denn ich kann beweisen, dass du der Einzige am Tatort warst, niemand war in deiner Nähe, hier drin nicht, und auch nicht auf der anderen Seite der Mauer. Wenn du also keine schwarzen Pfeile mehr hast, hattest du nur einen bei dir, damit du die Schuld von dir wegschieben kannst, damit wir alle denken, es sei jemand anderes gewesen.“ Er legte eine künstliche Pause ein.


Eldar sah, dass er in eine aussichtslose Lage geraten war. Wie konnte er beweisen, dass er es nicht gewesen war? Eigentlich gar nicht, vor allem nicht, wenn niemand seine Unschuld bewiesen haben wollte. Der Kriegsherr hatte die Leute auf seiner Seite.


„Nun“, erklärte der Kriegsherr weiter und kam drohend auf Eldar zu, „was den Mann, genauer Jorn, angeht. Wir alle wissen, wie geschickt und leise du dich bewegen kannst. Wir wissen auch alle, wie geschickt du im Kampf bist, sei es mit oder ohne Schwert. Wenn er also keine Wunden hat, kannst du ihn auch einfach erwürgt haben.“ Es war totenstill. Jedes Wort von Taros war weit zu hören gewesen, obwohl er nicht wirklich laut gesprochen hatte.


Eldar und Taros starrten sich an. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreite voneinander entfernt. Taros’ Augen glühten vor Abscheu. „Verrat!“, schrie er Eldar ins Gesicht.


Die Menge begann zu schreien. „Tötet ihn!“ oder „Bringt ihn um!“ und auch „Hängt ihn!“


Eldar zog entsetzt sein Schwert aus der Scheide und stiess gleichzeitig den Kriegsherrn von sich. Dieser krachte gegen das Geländer und klammerte sich daran fest. „Pfeilbogen spannen“, spie er, „Feuer!“


Eldar hörte das Sirren von zurückschnellenden Schnüren und das Zischen der tödlichen Pfeile, ohne sie zu sehen. Es ging sehr schnell. Eldar duckte sich instinktiv tief und entging der ersten Salve. Er kroch auf Taros zu, um diesen als Schutzschild zu benutzen.


Der Kriegsherr suchte sein Heil in der Flucht und kletterte die Leiter hinunter.


Eldars Gedanken rasten. Was soll ich tun? Er überlegte fiebrig. Jonas!, kam ihm in den Sinn, der würde ihm glauben. Er würde ihm vertrauen. Doch dazu müsste er aus dem Dorf entkommen. Das Tor ist verschlossen, die Leute stehen unten und die Mauer hat keine Lücken, überlegte er, dann muss ich halt drüber. Das war das Einzige, was ihm blieb. Eldar hatte einen Entschluss gefasst. Er nahm all seine Kraft zusammen und spurtete los. Mitten im Lauf sprang er auf das Geländer, während er die nächsten Pfeile hörte, spannten sich seine Muskeln und er stiess sich mit voller Kraft ab.


Die Bretter unter seinen Füssen verschwanden. Sie machten dem weissen Nebel Platz, auf dem einige dunkle Punkte, dunkle Lebewesen, die Oberfläche zerstörten.


Der Flug verging in Zeitlupe und die Leute begannen zu kreischen und rufen. Einige Pfeile zischten heran. Wie giftige kleine Schlangen versuchten sie ihn zu zerfleischen. Einige verfehlten ihr Ziel nur knapp und schienen noch nach ihm zu schnappen, wie die Mäuler einer Schlange. Die Mauer hatte er fast erreicht. Er richtete die Augen nach vorne, sah, dass er es schaffen würde. Er flog weiter darauf zu. Dann wurde es vor seinem linken Auge immer dunkler. Ein Spitz erschien. Er wurde immer breiter, drehte sich leicht um sich selbst. Flog weiter nach rechts und Eldar fühlte langsam einen brennenden Schmerz auf seiner Nase. Blut floh in die Dunkelheit. Vor seinem linken Auge verschwand die Metallspitze und ging in ein rundes Holz über. Gleichzeitig erschien vor dem rechten Auge die Spitze wieder. Daran klebten etwas Blut und Haut, die sich von seinem Körper gelöst hatte. Nun verschwand auch vor dem rechten Auge der Spitz. Eldar bewegte instinktiv den Kopf nach rechts. Dann begann das Kratzen der scharfen Federn neben seinem linken Auge. Eldar schloss es und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Vor dem rechten Auge begann der Pfeil sich zu drehen und flog fort von ihm. Nur knapp bemerkte Eldar, dass er soeben die Mauer erreicht hatte. Er flog hinüber und stürzte auf der anderen Seite in die Tiefe.


Eldar verschwand im Nebel. Er konnte sich kaum auf den harten Aufprall vorbereiten, doch überraschenderweise fiel dieser sanfter aus als erwartet.
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